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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Uschi Zietsch (* 3. August 1961 in München) ist eine deutsche Autorin von – unter anderem – Fantasy-Romanen, Science-Fiction-Abenteuern, Kinder- und Tierbüchern. Teilweise schreibt sie Romane und Erzählungen unter dem Pseudonym Susan Schwartz, sowie TV-Romane und Krimis unter anderen Pseudonymen.


  Zietsch, Tochter des bayerischen Politikers Friedrich Zietsch, machte mit 19 Jahren Abitur in München und studierte anschließend Jura, Politik, Theaterwissenschaft und Geschichte. Schon als Kind begann sie zu schreiben, ihr erster Roman Sternwolke und Eiszauber erschien 1986 im Heyne-Verlag. Da sie jedoch für ihre Ideen keine ausreichenden Veröffentlichungsmöglichkeiten finden konnte, gründete sie ihren eigenen Verlag: Fabylon. Dort erschienen ihre nächsten Werke. 1991 kam sie auf der Buchmesse mit Werner Fuchs, Fantasy Productions (Verlag u.a. für das Rollenspiel Das Schwarze Auge), sowie mit Florian Marzin, dem damaligen Chefredakteur des Pabel-Moewig-Verlags ins Gespräch und verfasste in der Folgezeit zwei Aventurienromane, über 60 Heftromane zur SF-Serie Perry Rhodan sowie Beiträge zur Schwesterserie Atlan, wo sie für einen Zyklus auch die Redaktion der Leserkontaktseite übernahm. Ferner schrieb sie für die Science-Fiction-Serie Bad Earth und stellte Heftromane und Hardcover zum SciFi-Fantasy-Endzeit-Mix Maddrax bereit sowie für SpellForce, die Romanreihe zu dem erfolgreichen PC-Game, dessen erster dreiteiliger Zyklus im Juni 2007 seinen Abschluss fand.


  Im Oktober 2008 begann die 20-teilige monatliche Fantasy-Serie Elfenzeit im Bertelsmann Buchclub, für die sie das Konzept erstellt hat, die Exposés schreibt und mit Co-Autoren die Romane (als Susan Schwartz) verfasst. Elfenzeit ist eine moderne Urban-Fantasy-Serie, die globale Mythen und Realität miteinander verflicht, an vielen Orten der Welt.


  Uschi Zietsch lebt als freie Schriftstellerin auf einem Hof im Unterallgäu und gibt neben ihrer Autorentätigkeit Schreibseminare für angehende Autoren in Österreich und Deutschland. Sie produziert Bücher bei Fabylon, wo sie als Miteigentümerin und Herausgeberin von Anthologien, Redakteurin und Lektorin fungiert.


  Im Frühjahr 2007 wurde bei Fabylon die Science-Fantasy-Serie SunQuest mit ihr als Co-Autorin und Redakteurin begonnen und im August 2010 abgeschlossen. Insgesamt kamen 12 Taschenbücher heraus, die von je zwei Autoren geschrieben wurden. Neben zahlreichen Erstveröffentlichungen durch Jungautoren (z. B. Dennis Mathiak, Laura Flöter, Alexander Nofftz) konnten erfahrene Autoren wie Ernst Vlcek, Uwe Anton oder Hubert Haensel für eine Mitarbeit gewonnen werden.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah


  [image: ]


  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …


  Prolog


  Ich sehe euch


  


  Ich weiß, wer ihr seid.


  Ich weiß, wo ihr seid.


  Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


  Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


  Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


  Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


  So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt es verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alb, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


  Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


  Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


  Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt; sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


  Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


  Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter ... und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


  Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


  Der Tag ist nahe.


  Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


  Glaubt an mich!


  Ich bin der Schattenlord.


  l


  Ein ungewöhnliches


  Gefährt


  


  Ihr bekommt alles, was ihr braucht.« Die Worte klangen gut, doch die Stimme troff vor Hohn.


  Sie gehörte einem Anhänger Alberichs, des Drachenelfen auf dem neuen Thron von Innistìr. Wahrscheinlich hatte der Untergebene bis dahin kein allzu großartiges Leben in diesem Reich gehabt, denn er war ein grobschlächtiges, einfach gestricktes Wesen und wirkte trotz der Ausstattung abgerissen. Es benötigte nicht viele psychologische Kenntnisse, um zu erkennen, dass er es früher schwer gehabt hatte, sich durchzusetzen.


  Und nun hatte man ihn in eine nagelneue Uniform gesteckt und ihm ein Rangabzeichen, das wie eine verknotete Schnur aussah, an die Schulter geheftet. So musste er sich bedeutend vorkommen, als jemand, den man endlich wahrnahm, dessen Worte Gewicht hatten. Zumindest, was seinen Rang gegenüber ihnen betraf, den ... Ja, was waren sie nun? Gefangene? Sklaven? Boten?


  Völlig egal, dachte Laura wütend. Dieser Wicht hat uns jedenfalls gar nichts zu sagen!


  »Ich will zu meiner Frau, und zwar sofort!«, zeterte Felix Müller. »Und meine Kinder müssen von diesem schauerlichen Schiff geholt werden, sonst ...«


  »Ja? Was?«, fragte der Uniformierte lauernd und zeigte grinsend schiefe, braun gefleckte Zähne. Seine Aussprache war ziemlich feucht, kein Wunder bei dem vorstehenden Unterkiefer.


  Bisher hatte Laura nur die besser gestellten Echsensoldaten und die raubtierhaften Löwenwesen niederen Rangs gesehen. Der hier war von anderer Art - wahrscheinlich nicht viel mehr als ein Lakai im Schloss und in Wirklichkeit gar kein Soldat oder gar Gardist.


  Felix, der eher unsportliche IT-Fachmann, schien drauf und dran, den bewaffneten Uniformierten mit blanken Fäusten anzugreifen. Obwohl er bisher eher zurückhaltend gewesen war, schien mit der Entführung seiner Frau und seiner beiden Kinder eine Grenze überschritten, die ihn seine Furcht und friedfertige Art vergessen ließ.


  Laura konnte es ihm nicht verdenken; sie wusste genau, was er durchmachte. Es war alles ganz anders gekommen als geplant. Nach vielen Entbehrungen hatten die Menschen endlich den Palast Morgenröte erreicht - nur um feststellen zu müssen, dass ein anderer auf dem Thron saß statt des Herrscherpaares. Königin Anne und ihr Mann Robert, die ihnen die Heimkehr ermöglichen konnten, waren verschwunden. Und an ihrer Stelle hatte ein Usurpator den Palast übernommen, der die Gestrandeten nun für seine Zwecke benutzen wollte. Und um seinen Forderungen Nachdruck zu verleihen, hatte er die meisten der Überlebenden des Fluges der Bahamasair als Gefangene genommen und Sandra und Luca sogar auf den unheimlichen Seelenfänger verschleppen lassen, den sie in den vergangenen Wochen immer wieder düster am Himmel dahinziehen sehen hatten. Zuerst nur ein unheimlicher Schemen, hatte das Gebilde sich als fliegendes Schiff herausgestellt.


  Das Schiff hatte inzwischen wieder »abgelegt«, hatte sich lautlos in die Lüfte erhoben und war davongeflogen, mit Luca und Sandra an Bord. Seither waren die verbliebenen Gefangenen wie die Tiger im Käfig umhergelaufen, hatten gewartet und sich den Kopf zerbrochen, was sie nun tun sollten.


  Endlich war der Uniformierte erschienen. Allein mit seinem Tonfall brachte er Felix, dessen Nerven ohnehin blank lagen, außer Fassung.


  Bevor Laura etwas sagen konnte, legte Jack den Arm fest um Felix' Schultern und zog ihn zurück. Der Sky Marshal war über zehn Zentimeter größer und um gut zwanzig Kilo Muskelmasse schwerer als der Deutsche. Felix gab seinen Widerstand schnell auf, obwohl sein rot angelaufenes Gesicht Zorn und Verzweiflung zeigte. Seine wasserblauen Augen flackerten.


  »Der ist doch nur eine kleine Nummer, Kumpel«, sagte Jack beschwichtigend. »Genauer gesagt ist er beauftragt zu beschaffen, was wir wünschen. Du willst dich doch nicht etwa mit einem Lakaien anlegen wollen?«


  Daraufhin glühten die Augen des Uniformierten wütend auf. Felix entspannte sich, das war wenigstens eine kleine Genugtuung für ihn.


  »Hast recht«, sagte er, noch ein wenig schwer atmend. »Der kann mir ohnehin nicht nützlich sein, weil er ganz unten steht in der Hierarchie.«


  Der blonde Amerikaner ließ ihn langsam los, und Felix blieb ruhig. Laura versuchte ein tröstendes Lächeln.


  »Also, Bursche«, sagte Jack gespielt freundlich zu dem Uniformierten, »du erhältst von mir eine Liste. Hast du etwas zum Schreiben mitgebracht?«


  »Ich werde dir gleich deine Dreistigkeit ...«, setzte der Uniformierte an.


  Andreas Sutter aber unterbrach ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Du hast soeben gesagt, wir erhalten alles, was wir brauchen. Also, entweder du schreibst dir unsere Wünsche auf, oder du merkst sie dir, das ist uns gleich. Aber wir werden sehr ungehalten sein, wenn etwas fehlt! Immerhin hat Alberich persönlich uns einen Auftrag erteilt, und wenn wir ihm wirklich helfen sollen, brauchen wir entsprechende Ausrüstung. Deswegen hat man dich geschickt. Klar?«


  Nach den vielen atemlos hervorgebrachten Worten schien er ein wenig erschöpft und wich zurück. Nicht zum ersten Mal schien er vor seiner Initiative zu erschrecken. Und Laura dachte ebenso nicht zum ersten Mal bei sich, dass etwas in dem unscheinbaren jungen Mann, der keine dreißig Jahre alt war, steckte, was unbedingt herauswollte. Etwas, das ... nun, bedeutend aggressiver war, als er sich sonst gab.


  Nur schien Andreas sich »diese andere Seite« wohl immer noch nicht zuzutrauen, und das nach allem, was sie seit dem Absturz durchgemacht hatten. Laura hatte er einmal gestanden, dass seine Frau sich hatte scheiden lassen, weil er ihr »zu langweilig« gewesen war. Aber wie war er so geworden? Wie passte das zu jemandem, der eine aufwendige Ausbildung zum Piloten absolviert hatte und bereit war, die Verantwortung, die der Beruf mit sich brachte, zu tragen?


  »Ich habe Order zu bringen, was ihr benötigt, und nicht, was ihr wünscht«, erwiderte der Anhänger von Alberich ungehalten. Man sah ihm an, dass diese Szene keineswegs so verlief, wie er sie sich vorgestellt hatte.


  »Und wir brauchen eine Menge, mit Brosamen lassen wir uns nicht abspeisen - Ende der Diskussion«, erwiderte Jack nicht minder unwirsch. »Also dann ...«


  »Keine Waffen!«, wollte der Uniformierte ihm zuvorkommen, denn er ahnte wohl schon, was als Erstes gefordert würde.


  »Hab ich das gesagt?« Unwillkürlich glitt Jacks Hand zu seinem Gürtel, der nun leer war. Kein Holster, keine Pistole. Alles war ihnen abgenommen worden. Aber er hätte die Schusswaffe sowieso nicht nachladen können, weil es keine Munition mehr gab.


  Andreas sprang für ihn ein. »Gutes Schuhwerk benötigen wir. Passende Reisekleidung. Vorräte, Decken, Heilsalben, Schmerzmittel, Werkzeug ...«


  »Werkzeug?«


  »Zum Vernähen von Wunden, um Feuerholz klein hacken zu können, Ruten zu schneiden, Kochutensilien.«


  »Reittiere«, ergänzte Milt. »Zelte. Regenschutz.«


  »Reittiere?« Rimmzahn und Karys, die ungewohnt zurückhaltend neben dem Fenster standen, stöhnten leise.


  Ihre Gesichter hellten sich auf, als der Uniformierte sagte: »Ein Reittier für jeden von euch? Ausgeschlossen. Ihr erhaltet zwei Lasttiere, auf die ihr euch abwechselnd setzen könnt.«


  »Aber damit kommen wir viel langsamer voran!«, protestierte Jack.


  Milt mischte sich erneut ein. »Habt ihr einen Karren, der groß genug ist für uns und von den zwei Lasttieren gezogen werden kann?«


  »Für zehn Leute?« Der Uniformierte fletschte hinterhältig grinsend die Zähne. »Mal sehen, was ich für euch tun kann.« Er hob die Hand. »Den Rest werde ich euch zukommen lassen. Haltet euch nicht zu lange auf, das rate ich euch. König Alberich ist ein ungeduldiger Herrscher.«


  »Und ich bin ein ungeduldiger Ehemann und Vater«, stieß Felix knurrend hervor. »Übertreib's nicht: Bald ist mir alles egal. Meine Lebensfrist verstreicht, und ab einer gewissen Grenze habe ich nichts mehr zu verlieren.«


  Daraufhin sagte der Uniformierte erstaunlich schlagfertig: »Ach was, ihr seid Menschen. Selbst wenn ihr schon am Strick hängt, gebt ihr nicht auf.«
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  Die Kleidung, die sie erhielten, war überraschenderweise ungetragen und für eine längere Reise geschaffen. Reißfester Stoff, bequeme Stiefel, ein vor Regen schützender Umhang mit Kapuze. Ein weitärmliges Hemd und dazu eine leichte Jacke.


  »Seltsam.« Milt stupste Laura leicht gegen die Schulter. »Du trägst genau dasselbe wie wir und bist trotzdem als Frau erkennbar, und die Kleidung sieht an dir überhaupt nicht nach Männerklamotten aus.«


  Laura wusste, dass er das sagte, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Aber niemand machte mit, die Gesichter wurden eher noch griesgrämiger. Und ein wenig vorwurfsvoll, als ob Milt nichts Wichtigeres zu tun hätte. Verlegen murmelte sie etwas. Zoe hätte die Situation bestimmt gerettet. Doch ihre Freundin war nicht hier, und sie vermisste sie schmerzlich.


  Selbst Finn, sonst nie um einen lockeren Spruch verlegen, schwieg und stopfte die dürftige Ausrüstung, die jeder von ihnen erhalten hatte, in seinen Reisebeutel.


  Immerhin hatten sie etwas zu essen und zu trinken bekommen, doch die Vorräte, die man ihnen zur Verfügung stellte, waren mehr als mager.


  Unter strenger Bewachung der Echsensoldaten wurden sie eilig aus dem Palast geführt. Diesmal nahmen sie nicht den Weg durch die heruntergekommene Siedlung, die hauptsächlich von den kriegerischen Reptilwesen und verarmten Elfen und Menschen bewohnt wurde, sondern gingen um die Mauer herum zur anderen Seite.


  Von den Gefangenen hatten sie sich nicht verabschieden dürfen, nicht einmal einen kurzen Blickkontakt hatte man ihnen gestattet.


  »Wer weiß, ob sie überhaupt noch leben«, bemerkte der Elf Bathú, in seiner derzeitigen Menschengestalt aus naheliegenden Gründen »Glatzkopf« genannt. Er war eine Art »Polizist« aus der Anderswelt, den es zusammen mit seinem Kollegen auf der Suche nach einem elfischen Dieb nach Innistìr verschlagen hatte. Alle vier hatten in dem Flugzeug gesessen, das im Bermudadreieck durch ein »Loch in der Luft« in die Anderswelt gezogen worden und bruchgelandet war. Der Dieb und seine Komplizin waren den Gesetzeshütern aber entkommen, und nun waren die beiden Polizisten ebenfalls Gefangene Alberichs.


  Felix wurde blass, und Laura fuhr Bathú an: »Taktloser geht es wohl nicht, was?«


  »Weshalb taktlos?«, erwiderte Bathú gelassen. »Elfen würden so handeln, und Alberich ist ja so etwas Ähnliches. Ja, man könnte ihn schon zu unserem Volk zugehörig rechnen. Entsprechend handelt er. Es ist mühsam, so viele Gefangene durchzufüttern. Zwei, drei reichen als Druckmittel völlig aus.«


  Die Kaltblütigkeit, mit der er das sagte, ließ die Menschen sprachlos werden. Laura schnappte nach Luft und starrte den Mann mit aufgerissenen Augen an.


  »Für die beiden Kinder gilt das natürlich nicht«, fügte sein Kollege Cwym hinzu, aus ebenfalls naheliegenden Gründen »Bohnenstange« genannt. »Denn die werden sicher für etwas gebraucht, sonst hätte man sie nicht auf das Schiff verfrachtet.«


  »Das beruhigt mich ungemein«, stieß Felix heiser hervor und trat einen Stein in den Graben. Sie hatten bereits ein gutes Stück des Palastes umrundet und hielten nun auf einem kiesigen Karrenweg auf ein Wäldchen zu. Die Siedlung war noch nicht bis hierher gewachsen. Felix' Hände waren in den Hosentaschen vergraben; die Schultern hatte er hochgezogen, als würde er frieren.


  Aber das war auch kein Wunder. Der Palast lag in einer Senke, über der seit ihrer Ankunft beständiger Nebel lag, alles war grau und trist. Vorhin hatte es sogar ein wenig geregnet.


  Bathú, dem der Sarkasmus in der Stimme des Menschen entging, setzte schonungslos noch eins drauf: »Oh, nicht unbedingt. Meistens hat das keine angenehmen Folgen.«


  Finn holte mit einigen raschen Schritten auf, legte dem Deutschen eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Gib nichts darauf«, sagte er aufmunternd. »Als was hat Ruairidh die zwei bezeichnet? Thyrths? Ich glaube, man braucht nicht die hier automatisch vorherrschende Übersetzung, um das Wort auch so zu verstehen. Diese Bezeichnung haben wir doch in allen Ländern für solche wie die, nicht wahr? Und nicht zu Unrecht.«


  Er warf einen Blick zu den beiden Elfen, seine weit geöffneten Augen schienen aus hellgrünem Glas zu bestehen. Sehr hartem Glas.


  Laura hätte nicht gedacht, dass der sonst unbeschwerte junge Nordire so blicken konnte. Aber er hatte sich in der Stadt der goldenen Türme bereits verantwortungsbewusst und mitfühlend gezeigt, obwohl er sich gern als »Bruder Leichtfuß« gab.


  »Was hilft es, euch in Watte zu packen?«, sagte Cwym ungerührt. »Ihr müsst euch den Realitäten anpassen. Elfen sind keine angenehmen Leute, zumindest nicht so, wie ihr Menschen sie euch vorstellt. Eure Maßstäbe treffen nicht auf unser Volk zu.«


  »Der Maßstab des Versagens schon«, antwortete Jack. »Ihr habt euren Gefangenen trotz eures Hokuspokus entkommen lassen. Also hört auf, uns demoralisieren zu wollen, nur weil ihr Mist gebaut habt.«


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.
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  Schlagartig, als sie die äußere Mauer des Palastes hinter sich ließen, besserte sich das Wetter. Nebel und Wolken waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben, als hätten sie alle eine unsichtbare Grenze überschritten. Und vielleicht hatten sie das auch. Der riesige Olymp war zum ersten Mal deutlich zu sehen, wie er aus dem Gebirge emporragte, der schneebedeckte Gipfel gleißend im Sonnenlicht.


  Laura stellte traurig fest, was für ein schöner Tag sie auf einmal umgab. Der Himmel war klar, die Sonne angenehm warm, die Luft von milder Würze. Das Wäldchen, das sie betraten, war voller Rascheln und Grün, Blütenduft und Bienensummen. Nach der langen, harten Wüstentour und dem nicht minder strapaziösen Weg hierher hätte es eine schöne Erholung für Körper und Geist sein können. Eine Versöhnung mit allem.


  Doch hinter ihr lagen der Palast Morgenröte, dessen jetziges Aussehen wie blanker Hohn zu dem sanften Namen stand, und mit ihm der finstere Herrscher des Drachenthrons sowie die menschlichen Gefährten, die er als Geiseln genommen hatte. Not und Elend, Gewalt und Unterdrückung, zu dem das Nebelgrau viel besser gepasst hatte.


  Und vor ihr lagen elf Wochen und ein paar Tage Frist, bis der Aufenthalt in diesem Reich zur tödlichen Falle wurde. Und der weitere Weg würde alles andere als ein Zuckerschlecken werden und nicht minder tödliche Gefahren bergen. Es stand keine Zeit zur Verfügung, um innezuhalten und durchzuatmen. Um Kräfte zu sammeln für Körper und Geist. Ohne Pause ging es weiter, und der Druck der Verantwortung lastete immer schwerer auf ihr.
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  Wie Milt vorgeschlagen hatte, wurde ihnen ein hinten offener Karren zur Verfügung gestellt, auf dem zehn Personen Platz fanden, wenn sie sich klein machten. Der Holzboden und die Wände waren staubig weiß, anscheinend wurde darin sonst Mehl transportiert.


  Sie näherten sich dem Karren von der rückwärtigen Seite, und Laura bemerkte, dass bei den Hinterrädern zwei sehr starke Ketten im Boden verankert waren. Sie runzelte die Stirn; sie verstand zwar nichts von Fuhrwerken und Kutschen, aber diese Sicherung kam ihr doch ein wenig ... merkwürdig vor. Und nicht besonders sinnvoll, weil es sehr umständlich war, diese Ketten zu lösen.


  »Ihr seid ja verrückt«, wisperte Maurice Karys, der einstmals in feinen Zwirn gekleidete Controller aus Frankreich. Er kratzte sich beständig überall, als wäre die neue Kleidung mit Juckpulver durchsetzt.


  Laura rutschte das Herz um eine Etage tiefer, als sie begriff, was er meinte.


  Vor den Karren waren zwei Zugtiere gespannt. Aber was für welche! Zwei riesige, muskelbepackte, haarige Rücken wölbten sich gut sichtbar über dem Karren. Stachlige Schwänze schlugen nach den vielen um sie herumschwirrenden Insekten. Eines der Tiere warf plötzlich grunzend den Kopf hoch, und das gepanzerte Zuggeschirr rasselte.


  Nun stöhnte selbst Milt. »Das kann ja heiter werden ...«


  »Was sind das für Tiere?«, fragte Laura; sie hoffte, dass ihre Stimme dabei nicht zu sehr zitterte.


  »Renoswiins«, antwortete der Uniformierte und sabberte vor Vergnügen. »Viel Spaß.« Damit empfahl er sich, zusammen mit den Wachen.


  Sie waren allein. Das Leben um sie zwitscherte und tirilierte unbeschwert, das schaurige Schloss mit seinem finsteren Herrscher schien bereits weit entfernt.


  »Wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, zu Fuß zu gehen«, schlug der Schweizer Sachbuchautor Norbert Rimmzahn vor, der sonst für jede Bequemlichkeit dankbar war.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Maurice Karys. Das war keine Überraschung, da er sowieso meist dem beipflichtete, was Rimmzahn sagte.


  Aber in diesem Fall waren sich ausnahmsweise einmal die meisten einig.


  »Ach was«, sagte Finn MacDougal munter. »Ich bin schon öfter Kutsche gefahren, das kriegen wir hin. Wir haben kräftige Tiere verlangt, da haben wir sie. Das werden wir zu nutzen wissen!«


  »Du weißt, was du tust, Kumpel?«, fragte Milt leise.


  Statt Finn gab Jack die Antwort: »Nicht die Spur.«


  »Wir werden uns den Hals brechen«, wandte Laura ein.


  Finn zog eine trotzige Miene und ging forschen Schrittes auf den Karren zu, um sein Gepäck hineinzuwerfen. Er machte einen Satz rückwärts, als die beiden Riesentiere nach vorn anzogen. Es gab einen gewaltigen Ruck, der Karren knirschte bedenklich in seinen Verschraubungen, die Halterungen wurden zur Hälfte aus dem Boden gezogen.


  Die Tiere schnaubten so gewaltig, dass der heftige Atemstoß einem in der Nähe wachsenden Busch alle Blätter abriss.


  Laura machte in sicherem Abstand einen Bogen um den Karren, um die Wesen genauer in Augenschein zu nehmen. Renoswiin, der Name passte zu ihnen. Der Rumpf eines elefantengroßen Wildschweins saß auf vier Säulenbeinen mit beweglichen Zehen und sehr starken Krallen. Der Kopf ähnelte dem eines Rhinozerosses, mit einem gewaltigen Nasenhorn an der Maulspitze und zwei weiteren kleineren Hörnern dahinter. Aus dem spitzen Maul ragten nach oben gebogene Hauer.


  Laura schluckte, als sich eines der kleinen, rot funkelnden Augen auf sie richtete und daraufhin noch mehr aufglühte. Das monströse Tier stieß ein schnarrendes Geräusch aus, Geifer lief aus dem Maul und troff zu Boden. Knirschend kaute es auf einem Gebiss, dessen Metallstange so dick war wie Lauras Handgelenk. Ein Kettenriemen lag eng um die Nase und das Kinn, verbunden mit einem Kettenriemen um den Kopf. Das Zuggeschirr bestand ebenfalls aus Ketten und Metallstangen, selbst die Führungszügel waren nicht wie üblich in Leder, sondern in Metall gehalten.


  »Das sind Ungeheuer ...«, wisperte Laura. Sämtliche Haare standen ihr zu Berge, ihre Knie schlotterten.


  »Finn, das ist ... Selbstmord«, sagte nun Bathú.


  »Ich weiß«, antwortete der Ire leise und drehte sich zu seinen Gefährten. »Aber denkt ihr, wir haben eine Wahl? Dutzende Augenpaare, wenn nicht Alberichs Blicke selbst, sind auf uns gerichtet und werden uns weiterhin beobachten. Unser jetziges Verhalten wird über das Wohlergehen unserer Freunde entscheiden. Wir dürfen uns nicht als Feiglinge zeigen, versteht ihr?«


  Bohnenstange legte die Stirn in Falten. »Er hat recht. Alberich muss uns respektieren, sonst ist alles verloren und der Handel nichtig.«


  »Ach, das ist ein Handel?«, warf Felix zähneknirschend ein.


  »Aus Elfenwarte betrachtet, ja. Alberich erpresst euch, aber wenn ihr seinen Auftrag erfüllt, muss auch er seinen Teil halten. Versagen wir hingegen schon jetzt ...«


  »Okay!«, unterbrach Jack. »Dann helft uns, ihr zwei Elfen. Kennt ihr irgendeinen Zauber, um die zwei Viecher ruhig zu halten?«


  Cwym und Bathú nickten zögernd. »Wir werden es versuchen.«


  Sie gingen zu den zusehends unruhiger werdenden Renoswiins, einer links, der andere rechts, und redeten mit leiser Stimme auf sie ein. Dazu vollzogen sie einige Gesten mit den Händen, und Laura sah silberne Fäden zu den Tieren schweben.


  Tatsächlich beruhigten die Renoswiins sich nach einer Weile, das wilde Funkeln in den Augen ließ nach, und ihre großen Rhinozerosohren neigten sich friedlich zur Seite. Nur die Stachelschwänze schlugen weiterhin nach den lästigen Insekten; das war kein Wunder, die zwei Tiere stanken wie ein drei Wochen lang geschlossener, nicht gemisteter Schweinestall.


  Die Menschen zögerten nicht länger, sondern luden ihre wenigen Habseligkeiten in den Karren. Laura, Rimmzahn, Karys, Felix, Finn und Andreas kletterten hinein. Jack und Milt blieben draußen, um zusammen mit den Elfen die Verankerungen zu lösen.


  »Nimm die Zügel, Finn«, sagte Bathú.


  »Du weißt, dass der Karren überhaupt keine Bremsen hat?« Der Nordire packte die Ketten und stemmte sich gegen die vordere Wand des Karrens; einen Kutschbock gab es nicht. Selbst jemand, der keine Ahnung von diesen Dingen hatte, wusste, dass der schmächtige junge Mann nicht den Hauch einer Chance hätte, im Ernstfall die Tiere zu halten. Aber niemand sagte etwas.


  »Wer bremst, hat Angst.« Cwym grinste.


  Die Elfen gingen nach hinten zu Milt und Jack, und jeweils zwei Männer an einer Seite zogen mit allen Kräften fluchend und schwitzend die Halterungen aus dem Boden.


  »Jetzt könnten wir Cedric brauchen«, stellte Milt ächzend fest. »Der würde die Dinger vermutlich mit Daumen und Zeigefinger rausziehen.«


  Dann standen sie für einen Moment erschrocken mit den schweren Erdnägeln in der Hand da; nun gab es keinen Halt und Schutz mehr. Doch die beiden Renoswiins verhielten sich still, und so wagten die vier Männer es, die Ketten am Rand des Karrens zu deponieren, und kletterten zum Schluss hinein. Es war sehr eng, und es gab kaum eine Möglichkeit, sich festzuhalten. So nah zusammenrücken zu müssen war für niemanden angenehm.


  Laura hatte das Gefühl, auf einem Pulverfass mit brennender Lunte zu sitzen. Sie hatte diesen Vergleich glücklicherweise bisher nie so recht nachvollziehen können - jetzt schon.


  »Notfalls«, sagte Bathú, »müssen wir nach hinten rausspringen, sobald es gefährlich wird.« Sein Gesicht war ebenso bleich wie das aller anderen,


  »Mir ist es ein Rätsel, wie sie die Viecher in das Geschirr gekriegt haben.« Karys' Zähne klapperten leicht.


  Cwym wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wahrscheinlich haben sie sie vorher betäubt. Oder glaubt ihr, dass irgendjemand diese Monstren tatsächlich als Zugtiere einsetzt?«


  »Nicht mal ihr Elfen?«, fragte Milt mit verzerrtem Lächeln.


  »Ich kenne die Art der hiesigen Elfen nicht, aber so verrückt dürfte keiner sein.«


  Finn meldete sich von vorn. »Also gut, Leute, wollen wir noch ein bisschen plaudern und dann wieder absteigen oder es riskieren?«


  »Der Zauber dürfte halten«, behauptete Bathú, wobei er keineswegs überzeugt wirkte.


  Laura sah, wie sich der Stoff unter Finns Achseln noch dunkler färbte. Sie konnte es ihm nicht verdenken; auch auf ihrer Haut verbreitete der Angstschweiß unangenehme Kühle.


  »Also dann.« Finn atmete einmal kräftig ein und aus, schnalzte mit der Zunge und schlug die Zügel rasselnd an.


  Unterdrückte Schreckenslaute machten die Runde, und jeder bemühte sich um Halt, als der Karren einen Satz nach vorn machte. Die Renoswiins spannten die wulstig hervortretenden Schulter- und Rückenmuskeln an und zogen kraftvoll an. Nach den ersten stampfenden Schritten schienen sie zu bemerken, dass sie das nachfolgende Gewicht kaum spürten, und legten sich weniger ins Zeug. Raumgreifend schritten sie gleichmäßig dahin, und schon nach kurzer Zeit waren der Wald und der Palast hinter einem Hügel verschwunden.


  »Wo lenkst du hin?«, fragte Milt den Iren.


  »Nach Norden, dorthin habe ich das Schiff abfliegen sehen«, antwortete Finn. »Bringen wir zuerst ausreichend Abstand zwischen uns und Alberich, bevor wir die weiteren Schritte überlegen.«


  Damit waren alle einverstanden. Laura sah sich immer wieder um, aber niemand folgte ihnen.


  »Bei der Geschwindigkeit haben wir morgen das ganze Land einmal durchquert«, versuchte sich Norbert Rimmzahn an einer humorigen Bemerkung. Karys hing bleich über der Karrenwand und kämpfte mit seiner Übelkeit.


  Warum haben wir die beiden überhaupt dabei?, fragte sich Laura.


  Die Antwort war einfach: weil Alberich es so bestimmt hatte.


  Er hat uns alle durchschaut und weiß, dass wir so etwas wie die Anführer oder zumindest Wortführer der Gruppe sind. Jeder von uns hat den Mund aufgemacht oder ein bestimmtes Auftreten gezeigt. Vor allem ich hab' mal wieder die Klappe nicht halten können. Alberich kennt uns Menschen fast seit Anbeginn und treibt seine Spiele mit uns ...


  Dennoch hatte es nie bis zur Weltherrschaft gereicht. Es mochte ein knapper Trost sein, dass es Alberich deswegen auch diesmal nicht gelingen möge. Andererseits war der Drachenelf in Wirklichkeit der Schattenlord. Ein Wesen, das bisher im Verborgenen gelebt und auf seine Stunde gewartet hatte. Und die schien nun angebrochen zu sein. Es war dieses Reich, das seine finsteren Pläne förderte. Der Schattenlord schöpfte aus ihm Energie, sammelte sie.


  Laura zweifelte nicht daran, dass Alberich in erster Linie Innistìr gänzlich unterwerfen wollte, bevor er sich der Menschenwelt zuwandte. Seine Absichten waren klar, deswegen wollte er Königin Anne und ihren Gemahl Robert in seine Hände bekommen: Sie sollten ein Tor dorthin öffnen.


  Aber dass es ihm überhaupt gelingen konnte, den Palast der Schöpferin dieses Reiches in Besitz zu nehmen, sie zur Flucht zu zwingen! Seither hatte man von Anne und Robert nichts mehr gehört, sie schienen sich im Verborgenen zu halten.


  Laura schauderte es, weil sie in diese Geschichte stärker verwickelt war als jeder andere. Der Schattenlord war bisher über jeden einzelnen ihrer Schritte informiert gewesen, hatte sogar unmittelbaren Einfluss auf sie genommen. In einem visionären Traum hatte Laura eine seltsame Begegnung mit einem mysteriösen Mondelfen gehabt, der sie vor dem Schattenlord gewarnt hatte.


  Irgendetwas war in ihr, was Alberich nutzen wollte, anders ließ sich sein Interesse an ihr nicht erklären. Deswegen hatte er sie geradezu zu sich gelockt, daran bestand für Laura kein Zweifel.


  Alberichs Zornesausbruch über Lauras unbedachte Offenbarung seiner Identität passte zu allem vorher Erlebten. Der Schattenlord hatte sich bisher als unberechenbar, gewalttätig und grausam gezeigt, als manipulativ vor allem. All das war der Drachenelf auch.


  Das bedeutete, dass die Gemeinschaft auch jetzt keinen unbeobachteten Schritt tun konnte, egal was sie unternahm. Über Laura als Medium war der Schattenlord stets über alles unterrichtet. Und er benutzte Lauras Freunde als Werkzeug. Laura zweifelte nicht daran, dass er ebenso mit den Geiseln etwas Bestimmtes vorhatte, deshalb würde er sie zunächst gewiss am Leben lassen.


  Wir kamen ihm alle sehr gelegen, dachte sie. Helfen ihm dabei, seine Macht zu mehren und seinen Eroberungsfeldzug zu starten.


  2


  


  Routenplanung


  


  Kurz vor dem Mittag deutete Jack nach vorn. »Seht mal, da unten die Senke! Wasser, Schatten, alles, was es braucht! Wir sollten dort rasten und über den weiteren Weg beraten.«


  Alle stimmten dankbar zu, vor allem Finn, dem die Arme von den schweren Kettenzügeln wehtaten. Die Renoswiins marschierten unermüdlich im gleichen Tempo, ihnen war keinerlei Anstrengung oder Unwilligkeit anzumerken.


  »Der Elfenzauber wirkt gut«, äußerte sich Rimmzahn lobend. So drückte er seinen Dank an die Elfen aus. Laura lächelte in sich hinein; ab und zu bewirkte diese Reise auch etwas Gutes.


  Sie hatten sich alle inzwischen entspannt, waren allerdings von der schaukelnden Fahrt in dem unbequemen Gefährt staubig, verschwitzt und erschöpft. Den meisten war es flau im Magen.


  Finn zog an den Zügeln; Cwym und Bathú sprangen ab, als der Wagen etwas langsamer fuhr. Sie liefen nach vorn und streckten die Hände aus. Laura konnte nicht verstehen, was sie murmelten, aber sie sah wieder die feinen silbernen Fäden. Die Renoswiins wurden langsamer und hielten an.


  Erleichtert verließen alle den Karren, voller mehlweißer Schwitzflecke, und mühten sich ab, wenigstens den Staub auszuklopfen. Laura musste sich festhalten, bis sie den Stillstand nach der permanenten Schaukelbewegung ausgleichen konnte.


  Milt stolperte über seine eigenen Füße. »Karys ist seekrank geworden, wir sind dafür jetzt landkrank«, lachte er.


  Sie holten ihre Sachen und ließen sich an dem kleinen Weiher nieder, dessen klares Wasser Sicht bis auf den Kiesgrund erlaubte. Auch hier kräuselte sich die Oberfläche immer leicht, sodass eine richtige Spiegelung nicht möglich war; es gab nur ein verschwommenes Bild. Laura war dankbar darum; sie wollte gar nicht so genau wissen, wie sie aussah. Allerdings fiel ihr auf, dass ihr Haaransatz allmählich blond wurde und dass die roten und blauen Strähnen in dem Schwarz fast nicht mehr vorhanden waren.


  Bei den Männern wucherte größtenteils der Bart, und Jack fuhr sich nicht nur einmal mit unglücklicher Miene durch das deutlich gewachsene Haar. Ja, sie veränderten sich, und im Lauf der Wochen würde dies immer deutlicher werden. Rimmzahn und Felix hatten immerhin an Gewicht verloren, doch der »Computerspeck«, wie Laura ihn nannte, war immer noch zu sehen. Sicherlich würden sie aber zusehends an Ausdauer und Fitness dazugewinnen, je länger sie unterwegs waren.


  Andreas und Finn breiteten eine Decke aus, und jeder holte etwas von seinen Vorräten hervor. Das Wasser des Weihers war kalt, aber sehr süß und wohlschmeckend.


  »Himbeerwasser«, konstatierte Rimmzahn mit verdutzter Miene.


  »Almdudler«, sagte Felix.


  »Was ist das denn?«, fragte Milt erstaunt.


  »Österreichische Kräuterlimonade«, gab der Deutsche Auskunft. »Luca ist ganz verrückt danach. Ich eigentlich nicht, aber ... ich habe gerade an ihn gedacht.«


  »Ich schmecke Johannisbeerschorle«, äußerte Laura.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie das erlebten. Mittlerweile war es zum vergnügten Austausch geworden, was dem gemeinsamen Essen eine ganz neue Dimension verlieh. Nichts in diesem Land schmeckte so, wie es sollte, sondern so, wie man wollte. Das war eine der wenigen positiven Erfahrungen, die sie bisher gemacht hatten.


  »Und ich Wodka!«, rief Finn. »Hicks! Prost!«


  Als alle ihn entgeistert anstarrten, brach er in lautes Gelächter aus. »War nur ein Scherz!«


  »Ich schmecke Wasser, süß und rein«, setzte Bohnenstange Cwym die Runde fort, und Glatzkopf Bathú stimmte zu.


  »Anscheinend sind Elfen nicht romantisch genug oder haben keine Vorstellungskraft«, spottete Karys.


  Auch Laura war aufgefallen, dass die Elfen immer genau das schmeckten, was zu erwarten war. Für Zauberwesen war das skurril.


  Milt kramte derweil in seinen Vorräten. »Trockenzeugs«, murmelte er. »Grünes Trockenzeugs, das wie Algen aussieht und vermutlich auch so schmeckt. Rotes Trockenzeugs, das vielleicht einmal Fleisch war. Trockenfrüchte. Und so eine Art Zwieback.« Er biss ab und verzog das Gesicht. »Hier funktioniert der Wunsch nach Geschmack leider nicht«, beklagte er sich. Beim zweiten Bissen knirschte es, und er fuhr erschrocken mit seiner Zunge über die Zähne.


  Laura beobachtete ihn verstohlen. Auch Milts blondes Haar war ein wenig gewachsen und fing an, Locken zu drehen. Sein Bartwuchs hielt sich in Grenzen, es waren nicht mehr als Stoppeln, was ihm sogar gut stand. Seine dunkelgrünen Augen waren ... lebendig und aufmerksam. Ähnlich wie Finn nahm er die Dinge so, wie sie kamen, und versuchte das Beste daraus zu machen. Das Schicksal zu beklagen war nicht seine Sache. Er suchte immer nach einem Ausweg. Im Chaos war er oft der ruhende Pol und ein Schlichter.


  Noch nie war Laura einem Mann wie ihm begegnet, der wahrhaftig verlässlich schien. Wobei sie auch den anderen nicht Unrecht tun durfte. Sie vertraute Jack und Andreas und vor allem Finn, der niemanden im Stich ließ. Karys und Rimmzahn hingegen lebten in ihrer eigenen Welt, es war schwierig, sich mit ihnen auszutauschen, und die beiden Elfen ... nun, die dachten sowieso nur an sich und schauten auf die Menschen von oben herab.


  Aber das würde Laura ihnen austreiben.
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  Sie teilten die Portionen ein, und dann aß jeder still für sich. Es war die beste Gelegenheit, eigenen Gedanken nachzuhängen und Überlegungen anzustellen, wie es weitergehen sollte.


  Der Karren war verankert, die beiden Renoswiins fraßen grunzend und schmatzend den Busch leer, vor dem sie standen. Ihre Augen waren nach wie vor umflort, als wären sie nicht ganz bei sich. Bis jetzt war alles gut gegangen.


  Aber wie nun weiter? Laura fühlte sich völlig zerrissen. Die Gefangenen im Palast, die beiden Kinder auf dem Geisterschiff, Zoe weiterhin vermisst, mit einer Gruppe Verhüllter irgendwohin unterwegs. Der Schattenlord hatte Laura dazu gezwungen, die Freundin ziehen zu lassen, andernfalls hätte er mindestens einen aus ihrer Gruppe getötet. Laura war nicht sicher, ob sie Zoe diese Entscheidung jemals verziehen hätte, wäre die Freundin an ihrer Stelle gewesen.


  »Also, was machen wir?«, platzte sie heraus, als der Druck in ihrem Inneren ins Unerträgliche gewachsen war. »Ich meine, das Ziel ist klar und hat sich seit unserem Aufbruch vom Wrack nicht verändert: Wir müssen die wahren Herrscher von Innistìr finden. Aber die Bedingungen sind deutlich erschwert worden ... verharmlost ausgedrückt.«


  Maurice Karys hielt einen Finger hoch. »Deswegen lautet die erste Frage, wo wir mit der Suche beginnen können.«


  »Da Alberich uns keinerlei Kartenmaterial, geschweige denn einen Führer zur Verfügung gestellt hat, fällt mir da nur die größte Taverne der nächstgelegenen Stadt ein«, sagte Milt.


  »Wo wir uns auf die Suche nach dem Untergrund machen können«, ergänzte Jack und nickte. »Alberich hat zumindest diese Gegend hier voll unter Kontrolle. Wir sind den ganzen Weg über niemandem begegnet. Selbst wenn es eine selten frequentierte Straße ist - sie führt zum Palast, also halte ich es für ausgeschlossen, dass keiner sie benutzt. Das bedeutet, die Leute hier sind unterdrückt und haben Angst. Da gärt es dann im Verborgenen, und das ist von Vorteil für uns. Bisher haben wir von den Einwohnern nur eine Reaktion erlebt: dass ihnen die veränderten Machtverhältnisse, so sie ihnen überhaupt bekannt waren, gleichgültig waren.«


  Er machte eine kurze Pause, sah in die Runde und fuhr fort: »Aber bei Unterdrückten gibt es immer Widerstand, und deshalb bin ich sicher, dass bereits eine Untergrundbewegung entstanden ist, die sich gegen Alberich formiert. Im selben Zug werden diese Rebellen herausfinden wollen - oder es sogar wissen -, wo die wahren Herrscher sind.«


  »Diese Leute müssen wir finden. Gar nicht mal so übel«, stellte Rimmzahn fest. Er hatte wohl einen besonders guten Tag.


  Oder, dachte Laura bei sich, ihm war klar geworden, dass er außer Karys niemanden mehr auf seiner Seite hatte und auf die Gruppe angewiesen war. Opportunistisch, aber überlebenswichtig. Der Schweizer war alles andere als dumm, das hatte er schon mehrmals bewiesen. Er besaß lediglich keinerlei Umgangsformen, und Wörter wie »Rücksicht«, »Toleranz« oder gar »Akzeptanz« existierten in seinem Sprachgebrauch nicht.


  »Die Frage ist nur: Wo ist die nächste Stadt?«, wandte Andreas ein. »Auf dem Weg hierher gab es keine.«


  »Also können wir den Westen ausschließen«, schlussfolgerte Felix.


  »Leider nicht, denn wir haben uns nur auf einem schmalen Band bewegt. Andererseits wäre es ziemlich lächerlich, einfach herumzufragen.« Andreas musterte die beiden Elfen. »Habt ihr nicht einen besonderen Orientierungssinn oder die Möglichkeit, mit eurem Elfenzauber den richtigen Weg zu finden?«


  Die beiden hoben die Schultern. »Wir sind nicht allmächtig«, sagte Cwym. »Und es mag in diesem Reich Ähnlichkeiten zu unserer Anderswelt geben, wie etwa die fehlenden Spiegel, aber dennoch unterscheidet Innistìr sich grundlegend. Für uns ist das Land fast genauso fremd wie für euch.«


  Jack hob eine Hand. »Also dann, wohin gehen wir? Mit dem Karren kommen wir schnell voran, aber wir können uns nicht zu viele Umwege erlauben.«


  Cwym setzte zu einer Erklärung an. »Es ist so: Alberichs Ultimatum betrifft uns eigentlich gar nicht.«


  »Genau damit habe ich gerechnet!«, entfuhr es Laura. »Ihr habt euch uns angeschlossen, um aus dem Palast rauszukommen, und nun wollt ihr euch wieder vom Acker machen!«


  »Das wäre vernünftig«, antwortete Bathú gelassen. »Als Elfen sind wir nicht der Fünfzehnwochenfrist unterworfen wie ihr und haben keinen zeitlichen Druck. Ihr hingegen werdet euch am Ende auflösen, wenn ihr es nicht schafft, rechtzeitig in eure Welt zurückzukehren. Und wir haben auch sonst nichts mit euch zu tun, mit keiner der Geiseln. Ein Mensch mehr oder weniger spielt für uns keine Rolle. Das alles geht uns im Grunde nichts an.«


  Felix und Andreas schnappten laut nach Luft; Rimmzahns Mund bewegte sich lautlos, der von Karys stand nur noch offen; die Gesichter von Milt und Jack röteten sich. Finn aß seelenruhig weiter, als hätte er überhaupt nicht zugehört. Es war seine Art, Konflikte auszublenden, damit er sich ihnen nicht stellen musste.


  Laura sprang auf, ein Wortschwall drang in ihre Kehle, den sie gesammelt über den beiden ausschütten wollte.


  Bathú hob die Hand, und Cwym sagte schnell: »Jedoch Ruairidh, der Dieb, ist uns keineswegs egal, und seine Festnahme geht uns sehr wohl etwas an. Dass er uns trotz des Banns entkommen ist, ist schlicht und ergreifend unerhört und kann nicht hingenommen werden. Es mag sein, dass ihm die Flucht wegen der besonderen Umstände hier möglich wurde, aber wir sind nach wie vor aneinander gebunden. Auf Dauer kann er sich uns nicht entziehen.«


  »Das bedeutet«, fuhr Bathú fort, »dass wir unsere Aufgabe erst dann beendet haben, wenn wir Ruairidh samt seinem Diebesgut wiedergefunden und nach Crain gebracht haben. Da auch wir Innistìr nur mithilfe der Schöpferin verlassen können, werden wir uns also eurer Suche anschließen, um eine Passage zu erbitten. Dank des Banns können wir unseren Dieb anschließend wiederfinden und dann verschwinden.«


  Jack und Milt entspannten sich etwas, doch Laura war weiterhin aufgebracht. »Das genügt mir nicht!«, sagte sie scharf. »Ich verlange von euch, dass wir alle gemeinsam Anne und Robert suchen werden, und wenn wir sie gefunden haben, werden wir zuerst die Geiseln befreien und dann alle gemeinsam die Bitte dem Königspaar vortragen, um nach Hause zurückkehren zu können! Wir sind nun einmal aufeinander angewiesen, und da kann es nicht angehen, dass ihr kommt und geht, wie es euch in den Kram passt, und mittendrin abhaut, wie ihr es schon einmal getan habt! Denkt mal darüber nach! Wenn ihr wirklich vom König der Crain persönlich beauftragt worden seid, müsst ihr Vertrauenspersonen sein, die wenigstens einen Funken Ehre im Leib haben!«


  »Wir haben euch nicht belogen ...«, setzte Bathú an.


  Laura aber schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. »Wir alle zusammen oder keiner! Ihr werdet bis zum bitteren Ende mit uns kämpfen. Im Gegenzug sichern wir jegliche Unterstützung zu, die wir als Menschen geben können. Wir werden euch befreien, wenn ihr gefangen werdet, und wir werden euer Leben mit unserem genauso verteidigen wie ihr uns.« Sie streckte die Hand aus. »Keiner lässt den anderen im Stich, niemand wird zurückgelassen. Wir stehen das gemeinsam durch, bis jeder von uns nach Hause kann. Handel?«


  Die beiden Elfen zögerten. Sie baten um einen kurzen Moment der Unterredung und zogen sich zurück. Laura blieb mit ausgestreckter Hand stehen, während die beiden schnell und so leise, dass kein Wort zu verstehen war, diskutierten.


  Schließlich kamen sie zurück, und zuerst ergriff Cwym Lauras Hand, dann Bathú.


  »Handel«, erklärten sich beide bereit. »Wir sind uns einig.«
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  Die Entscheidung sorgte zunächst einmal für Erleichterung in der Gruppe. Zwei Wesen, die der Magie mächtig waren, zur Verstärkung dabei zu haben war eine enorme Beruhigung. Damit erhöhten sich die Chancen, heil aus der ganzen Sache herauszukommen, beträchtlich.


  »Ja, von null auf zehn Prozent oder so«, unkte Karys auf eine entsprechende Bemerkung von Jack. Diesmal lachten alle, einschließlich der Elfen.


  »Finn, wieso bist du eigentlich in diese Richtung gefahren?«, fragte Laura unvermittelt.


  Der Ire wirkte für einen Augenblick überrascht, dann dachte er nach. »Ich sagte ja schon, weil der Seelenfänger in dieser Richtung abgeflogen ist und weil ... Nun, eine Richtung ist so gut wie die andere, und die hier ...« Er hob die Schultern. »Also, die ergab irgendwie Sinn.«


  Laura nickte. »So sehe ich das auch.«


  Jack musterte sie misstrauisch. »Worauf willst du hinaus?«


  Laura räusperte sich. Dann gab sie sich einen Ruck. »Also ... anstatt ziellos umherzuirren, sollten wir dem Schiff folgen und die Kinder befreien.«


  Nur die Kaugeräusche der Renoswiins waren zu hören. Laura rieb sich unbehaglich den Arm, als sie neun Augenpaare kritisch auf sich gerichtet sah.


  »Ja, ich weiß schon, ihr seid nicht dafür«, fuhr sie schnell fort. »Aber seht es doch mal so: Wenn wir Sandra und Luca befreien, hat Alberich ein Druckmittel weniger in der Hand. Und außerdem gehe ich davon aus, dass der Seelenfänger ebenfalls nach Robert und Anne sucht, da ... könnten wir uns vielleicht schon erste Informationen holen, wo wir nicht zu suchen brauchen ...«


  Ihre Stimme wurde immer leiser. Sie schrumpfte immer mehr auf ihrem Sitz zusammen, zusammengedrückt unter der Wucht der finsteren Blicke.


  »Und wer weiß, was er mit den Kindern anstellt ...«, fügte sie einen letzten Satz murmelnd hinzu.


  Der Sky Marshal antwortete als Erster. »Waren wir uns nicht gerade einig, in die nächste Stadt zu gehen, den Untergrund zu suchen und uns dort Informationen zu beschaffen?«, fragte Jack mit strenger Stimme.


  »Haben Sie sich schon überlegt, meine Liebe, wie Sie auf ein fliegendes Schiff voller Piraten gelangen wollen?«, setzte Rimmzahn als Zweiter fort.


  Maurice Karys assistierte: »Und wie wir Handvoll kampfungeübte Menschen zwei Kinder befreien und sicher auf den Erdboden bringen sollen?«


  Die beiden Elfen schüttelten nur die Köpfe und winkten ab.


  Andreas starrte unschlüssig zu Boden, und Milt schloss den Mund wieder, vielleicht, um Laura mit seinen Worten nicht vor den Kopf zu stoßen. Doch ihm war anzusehen, dass er eine Menge zu sagen hätte.


  »Das weiß ich alles nicht«, gab Laura zu. »Aber ich will so nicht weitermachen, versteht ihr? Ich halte das nicht mehr aus! Ich habe Zoe verloren, der Großteil von uns ist gefangen, und die beiden Kinder sind auf diesem scheußlichen fliegenden Kahn in der Gewalt dieser ... Habt ihr sie euch eigentlich mal genauer angeschaut? Und Sandra ist fünfzehn Jahre alt!« Sie hob hilflos die Hände. »Ich will nicht mehr zwei Phantomen hinterherjagen und womöglich noch mehr von euch verlieren. Zuerst muss ich etwas wiedergutmachen und von meiner Schuld abtragen!«


  »Laura, das ist doch Unsinn, an nichts von alledem trägst du die Schuld«, unterbrach Milt mit gerunzelter Stirn.


  Sie schluckte, wütend auf sich selbst, weil ihre Augen sich mit Tränen füllten. Das Letzte, was sie wollte, war, sich als Heulsuse zu präsentieren. Ihr Stand war ohnehin sehr schwierig, da sie die Jüngste und einzige Frau in der Gruppe war. Sie durfte sich keine Schwäche erlauben!


  »Doch, das tue ich«, stieß sie gepresst hervor. »Der Schattenlord hat mich irgendwie unter Kontrolle ... Ich meine, er bekommt durch mich alles mit, was wir tun. Ich bin so was wie ein Medium für ihn. Wahrscheinlich habe ich euch schnurstracks in die Falle zu ihm geführt, in den Palast ...«


  Ihre Stimme verhallte in der folgenden Stille. Selbst die Renoswiins hielten für einen Moment in ihrer unermüdlichen Nahrungsaufnahme inne.


  »Das erzähl mal genauer«, forderte Bathú sie auf.


  Wahrscheinlich hätte sie besser schweigen sollen, aber Laura hielt es nicht mehr aus. Sie musste endlich darüber reden, was sie schon so lange quälte. Sich nur Milt anzuvertrauen reichte nicht mehr aus. Alle mussten Bescheid wissen, die sich auf diese gefährliche Reise begaben. Sie mussten wissen, woran sie waren.


  Nur ... das wusste Laura eigentlich selbst nicht.


  Dennoch erzählte sie von Anbeginn, von ihren ersten Empfindungen, von einem unheimlichen Wesen beobachtet zu werden, seine Stimme zu hören. Sie berichtete von dem visionären Traum mit dem Mondelfen ...


  »Du warst in einer Geistersphäre?«, unterbrach Milt sie verblüfft.


  »Nicht in einer, Milt«, antwortete sie schüchtern. »In der Geistersphäre. Der Mondelf hat's gesagt.«


  »Und hast du mit ...«


  »Nein, ich habe dort niemanden sonst gesehen, nur dieses merkwürdige Wesen mit diesen wie der Mond leuchtenden Augen.«


  Bathú und Cwym ließen sich von ihr den Mondelfen bis ins Detail beschreiben, Laura erinnerte sich noch gut an ihn, diese Begegnung würde sie nie vergessen. Daraufhin gerieten die beiden Elfen halbwegs außer Fassung.


  »Die ... die Mondelfen sind Visionäre ...«, stotterte Bathú. »Sie sehen schreckliche Dinge voraus ... und nur solche ...«


  »Und sie offenbaren sich nur Auserwählten und denjenigen, die es unmittelbar betrifft. Es ist alles noch viel schlimmer, als wir angenommen haben.« Cwyms menschliche Gestalt verschwamm für einen Moment und nahm groteske Formen an, halb elfisch, halb ... irgendetwas.


  Laura gefielen die Blicke ganz und gar nicht, mit denen sie bedacht wurde. Wie kam Cwym auch dazu, ausgerechnet von ihr als einer Auserwählten zu sprechen? Wusste er denn nichts von ihrer Herkunft? Da war kein Raum für etwas Besonderes gewesen, niemals.


  Laura war, abgesehen von ihrer Ungeschicklichkeit, nie anders gewesen, sondern im Gegenteil viel zu langweilig und normal. Trotz ihrer Entscheidung, gegen den Willen der Eltern ihr Studium zu wählen und sich auf eigene Füße zu stellen. Aber Mut zum Außergewöhnlichen hatte sie nie gehabt; Zoe hatte nicht weniger als drei Tage gebraucht, bis sie Laura endlich so weit gebracht hatte, mit ihr auf die Bahamas zu fliegen. Das allein hatte für Laura schon ein extremes Abenteuer bedeutet! Und wo war sie nun?


  Und was sollte das bedeuten: unmittelbar betroffen zu sein? Was hatte sie denn mit den Problemen Innistìrs zu tun, abgesehen davon, als Werkzeug missbraucht zu werden?


  »Aber was hat der Schattenlord denn vor?«, fragte Andreas in die ungemütlich angespannte Stille hinein.


  »Wer weiß? Er war bisher nur eine Legende, ein Buhmann ... jemand, über den man besser nicht redet. Die hiesigen Elfen kennen diesen Namen vermutlich auch, aber alle anderen ... wahrscheinlich nicht.« Cwyms Finger zitterten leicht, als er über seine Stirn fuhr und sich seine gewohnte Gestalt wieder verfestigte. »Ich nehme an, er wird es nicht unter der Weltherrschaft tun ... von eurer und unserer Welt, und hier nimmt alles seinen Anfang.«


  Karys räusperte sich. »Schön und gut«, sagte er. »Damit befassen wir uns später, das hat jetzt nicht oberste Priorität. Was ich aber wissen will, Laura: Wieso sehen ausgerechnet Sie sich als Schlüssel?«


  Er fragte nicht den Elfen, wieso er in Laura eine Auserwählte sah, nein, er griff sie ganz konkret an und bohrte damit in einer offenen Wunde. Aber sie war froh, dass er es tat, denn einmal angefangen, wollte sie es jetzt bis zum bitteren Ende durchstehen. Sie hatten nur noch etwas mehr als elf Wochen Lebenszeit und standen jetzt an einem ganz entscheidenden Wendepunkt. Laura wollte kein weiteres Geheimnis mehr mit sich führen.


  »Weil er mich gezwungen hat, Zoe aufzugeben.« Lauras Stimme war nur mehr ein Hauch. »Er hat gedroht, einen nach dem anderen von euch zu töten, wenn ich nicht gehorche. Und dann ...« Nun fing sie an zu weinen, denn dieses Bild würde sie nie vergessen. Wie so viele andere. »Er hat so getan, als würde er Luca umbringen! Ich habe es gesehen, es war furchtbar!«


  »Luca?«, flüsterte Felix.


  »Ja.« Laura wischte sich die Wangen ab. »Zum Glück war es nur eine Drohung, aber der Schattenlord machte glaubhaft, dass er das nächste Mal Ernst machen würde. Ihr könnt euch diese schreckliche Stimme nicht vorstellen ... Also musste ich Zoe mit diesen Fremden ziehen lassen ...«


  Nun spiegelte sich Betroffenheit auf den meisten Gesichtern, was sie erst recht an den Rand der Beherrschung brachte.


  »Warum ... hast du nicht schon früher darüber gesprochen?«, fragte Milt rau. »Wenigstens mit ... mir?«


  »Ich hab' mich so geschämt«, wisperte sie. »Aber es schien mir die einzige Alternative zu sein. So hegte ich Hoffnung, dass alle überleben, einschließlich Zoes, und wir sie eines Tages befreien können.«


  »Donnerwetter«, entfuhr es Rimmzahn. Er beugte sich plötzlich vor und drückte Lauras Arm. »Sie haben ordentlich Mut bewiesen, Kindchen, und es verstanden, Prioritäten zu setzen. Bei meiner nächsten Seminarreihe will ich Sie unbedingt als Referentin dabeihaben.«


  Das war der Gipfel. Trost von diesem knochentrockenen Kerl. Kein Wort mehr! Laura sprang auf und rannte davon.
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  Die anderen blieben sitzen, während Laura sich hinter einem Baum zwei Minuten ungehinderten Tränenfluss gestattete und dann tief durchatmete. Das Schlimmste war überstanden, und wenn dabei eine fester zusammengewachsene Gemeinschaft herauskam, hatte es wenigstens noch etwas Gutes.


  Sie wusch sich das Gesicht, fuhr durch ihre Haare, ordnete die Kleidung, straffte die Haltung und kehrte zu den anderen zurück.


  »Und du denkst, Alberich und der Schattenlord sind identisch?«, fuhr Andreas fort, kaum dass sie sich niedergelassen hatte, als hätte es die Unterbrechung nicht gegeben.


  Laura nickte. »Es passt alles zusammen. Ich ... habe da so ein merkwürdiges Gefühl. Immer, wenn der Schattenlord mir ... ich weiß nicht ... nahe war, hatte ich ein ganz bestimmtes, einzigartiges Gefühl, das ich nicht näher beschreiben kann, und das war bei Alberich ziemlich stark.«


  »Und seine Reaktion darauf war zudem deutlich«, sagte Bathú zustimmend. »Alberich ist ein uraltes Wesen, und die meiste Zeit seines Lebens hat er im Verborgenen gelebt und gehandelt.«


  Cwym nickte. »Und vor allem intrigiert, gemordet und nach Macht gegiert, nein, gegeifert, möchte man sagen.«


  »Und außerdem ist er ein Drache.«


  »Und ein Zwerg. Ein Alben-Zwerg, der erste, um genau zu sein, weswegen er sich lieber Alberich statt Regin nennen lässt.«


  »Er ist widerlich. Und selbst für einen unserer Art abgrundtief böse.«


  »Nur er kann der Schattenlord sein - und wir werden herausfinden, wie er zu dem Namen kam«, bekräftigte Cwym am Schluss. »Denn nur so können wir eine Schwäche aufdecken, wie wir ihn überwinden können.«


  »Na klar, wir Handvoll«, spottete Rimmzahn. »Und auf einmal werden egomanische Elfen zu Helden.«


  »Im Gegensatz zu anderen Egomanen«, murmelte Milt.


  »Also rechnet ihr nicht damit, dass Alberich seinen Teil des Handels einhalten wird?«, hakte Laura nach.


  »Doch, das wird er«, antwortete Bathú. Er schabte sich die staubige Glatze. »Ob es uns rettet, ist die andere Frage. Wir müssen in jedem Fall verhindern, dass er Königin Anne und ihren Mann in die Finger bekommt. Wir brauchen sie schließlich dringender.«


  »Also ... es geht euch dabei gar nicht um Alberichs Ziele, sondern nur um eure Rettung?«, fragte Andreas konsterniert.


  »Na, was denn sonst? Und Alberichs Ziele sind nicht unsere Aufgabe, Mensch. Wir werden den Dieb zu König Dafydd bringen und ihn informieren - und der wird sich dann um Alberich kümmern.«


  »Und wie er das tun wird.« Cwym grinste. »Er kennt Alberich, und er hat die Macht dazu - wir hingegen nicht. Wir werden uns keinesfalls mit ihm anlegen, aber wir können Informationen sammeln und an denjenigen leiten, der auf mindestens gleicher Höhe ist.«


  »Also gut!«, schnarrte Rimmzahn. Alle wandten sich ihm überrascht zu. »Soll ich das so verstehen, Laura, dass Sie als eine Art Webcam für den Sch... für Alberich herumlaufen?«


  »Ganz so ist es zum Glück nicht. Aber er kann mich aufspüren, wenn er es will.«


  »Das heißt, wir sind einigermaßen frei in unseren Handlungen, womit wir sehr sorgfältig planen müssen, wie wir uns diesen Umstand von Lauras Überwachung zunutze machen können.« Rimmzahn dachte nach. »Etwas ganz anderes«, schwenkte er dann um. »Haben Sie alle den gleichen, spontanen Gedanken wie ich gehabt, als Sie das fliegende Schiff erblickt haben?«


  Die beiden Elfen zuckten die Achseln. »Keine Ahnung«, erklärten sie unisono.


  »Doch«, sagte Laura. Nahezu alle nickten reihum.


  »Klar, wer nicht?«, sagte Milt.


  »Dann ist er es?«, fuhr Rimmzahn fort.


  »Wer ist was?«, wollte Cwym wissen. »Könnte uns mal einer aufklären?«


  »Ach, das ist doch dummer Unsinn!«, fuhr Jack auf. »Nichts als eine Mär.«


  Andreas wiegte den Kopf. »So wie dieses Reich, wie Alberich und diese beiden Elfen hier. Warum soll dies alles möglich sein und das andere nicht?«


  »Weil es grotesk ist!«


  »Und niemals eine echte Fabel war«, fügte Rimmzahn hinzu. »Nur eine romantische Dichtung, die immer wieder in verschiedener Form aufgegriffen wurde.«


  Bathú zeigte ein wenig seiner elfischen Gestalt, mit Fangzähnen und Krallen und wütend funkelnden Augen. »Allmählich verliere ich die Geduld!«


  »Der Fliegende Holländer«, sagte Laura daraufhin. »Wir glauben, dass dieses Schiff, den die Einwohner hier Seelenfänger nennen, der Fliegende Holländer ist.«
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  Die Elfen starrten die Menschen der Reihe nach an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. »Da muss ich Jack ausnahmsweise recht geben.« Cwym kicherte und schlug sich auf die Schenkel. »Ihr glaubt aber auch alles! Das ist nur menschliches Seemannsgarn! Elfenkinder lieben es übrigens.«


  »Ja, vor allem die Stelle, wo die Frau enthauptet wird und der andere, wie hieß er gleich, zuerst gekielholt und dann von Haien viergeteilt wird«, ergänzte Bathú lachend,


  Felix war schockiert. »Das ist eine ganz andere Geschichte! So etwas würde ich meinen Kindern nie erzählen!«


  »Es gibt eben viele Auslegungen, wie ich bereits sagte.« Rimmzahn sah Laura auffordernd an.


  »Mir wäre es lieber, unsere Vermutung würde zutreffen, als dass es sich tatsächlich um einen Seelenfänger handelt«, sagte sie. »Wie auch immer, Sandra und Luca sind dort und müssen befreit werden.«


  Felix setzte sich gerade hin. »Dem stimme ich zu. Ich schließe mich Lauras Vorschlag an, und ich finde auch, wir sollten uns beeilen.«


  »Was? Seid ihr jetzt beide verrückt geworden? Auf gar keinen Fall! Erst recht nicht, wenn Alberich uns dabei beobachten kann!« Rimmzahn war ehrlich empört, und nicht nur Karys nickte. Jack und Andreas stimmten ebenso zu. Milt zog eine besorgte Miene.


  »Ihr könnt ja gehen, und wir anderen kümmern uns um die Suche!«, fügte der Schweizer Autor hinzu.


  Jack hob in einer warnenden Geste die Hand. »Ich werde es langsam leid, mich wiederholen zu müssen. Keine Trennung! Wir sind nur noch eine kleine Handvoll, wie Sie mehrmals betont haben, Rimmzahn, und wir werden daher zusammenhalten und alles gemeinsam durchboxen. Keine weitere Diskussion mehr darüber!«


  »Ja, schon gut«, brummelte Rimmzahn. »Kriegen Sie sich wieder ein, Bodyguard.«


  »Wir werden einen Weg finden«, sagte Laura, obwohl sie sich dessen ganz und gar nicht sicher war. »Und ich sage euch, das ist die beste Option. Wir wissen doch nicht einmal, wo die nächste Stadt ist und wie wir sie erreichen können, ohne ständig in magische Fallen zu tappen! Wir haben die Richtung, in die das Schiff geflogen ist. Eine Richtung ist so gut wie die andere, nicht wahr? Also warum sollten wir nicht damit anfangen?«


  »Ich will meine Kinder befreien, und das so schnell wie möglich«, bekräftigte Felix. »Wir können nicht an allen Fronten gleichzeitig kämpfen - und Alberich hat uns sechs Wochen Zeit gegeben. Das kann viel und wenig sein, je nachdem, ob wir eine Chance haben, die Verschwundenen zu finden. Deshalb werde ich eine ganze Woche opfern, wenn es sein muss, um Sandra und Luca zu mir zu holen!«


  »Oder hat einer von euch einen fundierten, vielversprechenden Vorschlag, wo wir unsere Suche beginnen sollen?«, fragte Laura herausfordernd.


  »Laura hat recht«, meldete sich da überraschend zum ersten Mal Finn zu Wort. Bisher hatte er sich völlig unbeteiligt gegeben, als ginge ihn alles überhaupt nichts an. »Ich glaube auch nicht, dass Alberich ständige Kontrolle über sie hat, das muss selbst für ein so mächtiges magisches Wesen zu anstrengend sein. Hab' ich recht?«


  Er sah die beiden Elfen an. Diese nickten.


  »Außerdem hat er jede Menge anderes zu tun, und ich bin sicher, unsere gefangenen Freunde, allen voran Cedric, stehen bald ganz oben auf der Liste seiner Aktivitäten. Weil sie ihn beschäftigen werden, da gehe ich jede Wette ein.«


  Felix lachte kurz auf. »Angela in jedem Fall! Sie wird zum Raubtier, wenn es um ihre Kinder geht. Sie wird ihm die Hölle heißmachen, egal wie tief der Keller sein mag, in den er sie sperrt.«


  »Spuren suchen können wir überall«, fuhr Finn fort. »Vor allem wird Alberich nicht mit dieser Strategie rechnen, dass wir uns ausgerechnet auf seinen Verbündeten konzentrieren. Ich bin ebenso wie Laura sicher, der Seelenfänger sucht ebenfalls nach den Herrschern - und er wird auch nach uns suchen. Wir müssen mehr über dieses Schiff erfahren! Und wenn es tatsächlich der Fliegende Holländer ist, haben wir eine echte Chance.«


  »Inwiefern?«, fragte Bathú.


  Finn grinste. »Es handelt sich in dem Fall um ein Menschenschiff voller Menschengeister. Die ganze Magie, die dabei im Spiel ist, ist ein Fluch. Das können wir in den Griff kriegen, haben wir immer schon getan.«


  Andreas zupfte sich am Ohrläppchen. »Es wäre zumindest mal ein greifbares Ziel«, sagte er zögernd. »Und wer weiß, was die mit den Kindern vorhaben ... und ob sie tatsächlich Bestandteil des sogenannten Handels sind. So gesehen ... kann ich sowohl Felix verstehen als auch Laura und Finn, die recht haben. Wir dürfen nicht so handeln, wie Alberich es von uns erwartet, sonst spielen wir ihm nur in die Hände. Ich war vorhin gegen Lauras Vorschlag, weil ich ein Feigling bin, aber auf Dauer wird mir das nicht helfen. Eines Tages muss ich mich dem Kampf stellen - also warum nicht schon jetzt?«


  »Langer Rede kurzer Sinn«, brummte Milt. »Ich bin auch dabei.« Er sah die Elfen an. »Wie steht's mit euch?«


  Die beiden zuckten die Achseln. »Elfen scheuen nie den Kampf, uns soll's recht sein.«


  Da gaben auch die letzten verbliebenen drei nach.


  3


  Dem schwarzen


  Segler hinterher


  


  Wir sollten weiterfahren und nicht noch mehr Zeit vertrödeln!« Jack schlug die Hände zusammen.


  Dabei waren ohnehin schon alle beim Packen. Und so viel Zeit hatten sie gar nicht vertrödelt - nicht mehr als eine Stunde, schätzte Laura. Sie hatte sich inzwischen an den Rhythmus von Tag- und Nachtwechsel gewöhnt und konnte tagsüber die Zeit einigermaßen einteilen. In der sternenlosen Nacht war das nicht möglich, was nach wie vor irritierend war. Da Laura ohnehin so gut wie nie eine Uhr trug, kam sie aber damit in jedem Fall besser zurecht als jemand wie Rimmzahn und Karys, die beide in alter Gewohnheit oft an ihr Handgelenk griffen oder mit unglücklicher Miene darauf schauten.


  Von dem großen Busch existierte nur mehr ein kurzer Stumpf, die beiden Renoswiins hatten ihn kurz und klein gefressen. Cwym und Bathú näherten sich den Tieren, um den Zauber zu erneuern, und wurden lautstark angerülpst. Eine grünlich gelbe Wolke hüllte die Elfen ein. Laura wurde schon vom Hinschauen übel. Die beiden Elfenpolizisten sprangen fluchend und hustend zurück und schüttelten sich angeekelt.


  Täuschte sie sich, oder verzog der rechte Renoswiin die schmalen Lippen weit nach hinten zu einem Grinsen? Der andere gab ein merkwürdig hauchendes Geräusch von sich, das man als Kichern interpretieren konnte.


  »Passt auf«, warnte Laura. »An denen ist mehr dran.«


  »Sie sind Tiere«, erwiderte Glatzkopf wütend.


  »Aber vielleicht kluge Tiere.«


  Die beiden Elfen winkten herrisch ab. Sie sahen sich wie die meisten ihres Volkes als Krone der Schöpfung an, die alles beherrschte. Nun gut, auch die Menschen hielten sich dafür. Jeder musste seine Erfahrungen sammeln.


  Die Zugtiere schüttelten grunzend die hornbesetzten Köpfe, dass der Speichel in großen Batzen davonflog und die Menschen sich nur durch hastige Sprünge zur Seite vor einem Treffer retten konnten. Gleichzeitig schlugen die Renoswiins wild mit den stachelbesetzten Schwänzen und rissen Löcher in die Bordwand des Karrens.


  »Ich glaube, ich gehe doch lieber zu Fuß«, bemerkte Rimmzahn mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  »Ach was, die sind nur übermütig, gut gelaunt vom feinen Fressi.« Finn lachte.


  »Dann sticht sie hoffentlich nicht der Hafer«, versetzte Milt misstrauisch.


  Die Elfen ließen sich nicht ablenken. Sie starteten einen neuen Versuch, einer links, der andere rechts, und ließen ihre Elfenmagie wieder auf die Renoswiins überfließen.


  Und tatsächlich, die beiden kamen in ihren Bewegungen zur Ruhe, und ihre Köpfe sanken entspannt nach unten.


  »Es ist alles in Ordnung!«, versicherte Bohnenstange. Seine normalerweise mürrische Miene war jetzt deutlich glatter, was überzeugend wirkte. »Schneller kommen wir nur auf guten Reittieren voran, also in den Karren!«


  »Na schön, ich lenke wieder, aber ihr beide werdet bei mir vorn darauf achten, dass der Zauber nicht nachlässt!«, verlangte Finn.


  Sie kletterten wieder in den Wagen, Jack, Andreas und Milt zogen die Erdnägel und sprangen hastig auf, als die Zugtiere sich daraufhin in Bewegung setzten.


  Finn zog an den Zügeln, um sie rechtsherum zu lenken, und die Elfen riefen Kommandos.


  »Was auch immer die da rufen, ich würd's gern tun«, bemerkte Andreas und lächelte leicht. »Diese Stimmen ...«


  »Elfenstimmen«, rief Cwym nach hinten. »Dagegen kann kaum jemand etwas ausrichten, nicht einmal wir selbst.«


  »Wirkt eure eigene Magie denn bei euch auch?«


  »Natürlich. Weshalb denn nicht?«
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  Sie schaukelten aus der Senke; diesmal hielt Maurice Karys' Magen der Herausforderung stand. Dann ging es auf der Straße flott weiter. Nichts konnte den Tag trüben. Ab und zu gelangten sie an eine Kreuzung und erblickten in der Ferne weitere Reisende, manchmal zu Fuß, manchmal in der Gruppe und beritten. Sie entschieden sich, auf geradem Wege zu bleiben, um wenigstens eine gewisse Orientierung beizubehalten.


  Die Landschaft unterschied sich in nichts von einer typisch menschlichen - Gras, Büsche, kleine Wäldchen. Ab und zu einmal ein Bach, der sich durch das Gelände schlängelte, stellenweise mit Baumbewuchs an den Ufern und Biberdämmen.


  Das brauchte allerdings nicht viel zu besagen, schon hinter dem nächsten Wäldchen konnten Landschaft und Klima ganz anders sein. In diesem Reich gab es nichts Beständiges, Regelmäßiges oder schlicht Normales. Dennoch tat es gut, wenigstens für einige Momente die Illusion der Normalität aufrechterhalten zu können.


  »In Deutschland wären wir jetzt schon durch sieben Dörfer gefahren, und überall könnte man Höfe und Felder sehen«, stellte Felix fest.


  »In Amerika und Kanada findest du solche Gegenden wie hier«, sagte Jack.


  »Wenn wir nicht diesen verflixten Stempel mit dem Verfallsdatum mit uns herumtragen müssten, könnte es mir hier gefallen .« Andreas seufzte. »Na schön, der Mond und die Sterne würden mir fehlen, aber das Essen hat etwas, und man könnte sicherlich sein Auskommen finden.«


  »Abgesehen von einer tyrannischen Diktatur stimme ich dir zu«, sagte Milt. »Ich könnte es hier auch gut aushalten. In einer Stadt leben zu müssen ... schauderhafter Gedanke.«


  »Das ist ja unerträglich!«, rief Laura. »Ich seh euch schon wie ein altes Ehepaar nebeneinander auf der Veranda sitzen und die Kant'schen Prinzipien bei Kochrezepten erörtern! Ich meine, ein bisschen Ländlichkeit, gut und schön, aber niemals würde ich auf das Leben in einer Stadt verzichten, mit Kino, Kneipen, Clubs und Cafés! Ich bin doch keine Mumie, du meine Güte.«


  Finn unterbrach sie und deutete nach vorn. »Eine Kreuzung, und dort ist jemand!«


  Zum Glück war das Gelände eben, sodass sie weit vorausblicken konnten - und die Chance bestand, den Bremsvorgang bis zur Kreuzung zu schaffen.


  Laura stellte sich auf und spähte nach vorn. Bis jetzt hatte sich an der Kreuzung niemand bewegt. Waren die Leute dort neugierig, welch seltsames Gefährt da auf sie zukam? Oder hatte das etwas Schlechtes zu bedeuten?


  Als sie nahe genug waren, konnte Laura trotz des nach wie vor herrschenden Geschüttels bei geringerem Tempo erkennen, dass es sich um drei Reiter handelte; zwei saßen im Sattel, der dritte war mit irgendetwas am Boden beschäftigt und hielt sein Tier am Zügel. Immerhin sahen die Tiere wie Pferde aus, ein vertrauter Anblick.


  Die Reiter allerdings, da musste Laura zweimal hinsehen, sahen wie entfernte Verwandte von Bären aus, in lebhaft bunter, wallender Kleidung und mit Turbanen. Bewaffnet schienen sie nicht zu sein, möglicherweise aber steckten Waffen in den prallen Packtaschen.


  Als der sicherlich laut heranrumpelnde Karren in einer großen Staubwolke in Hörweite kam, wandten die Reiter ihm ihre Aufmerksamkeit zu. Einer öffnete den Mund, zeigte beeindruckende Bärenzähne und sagte etwas, das wie »Schnurch!« klang. Die anderen beiden bewegten nickend die Köpfe und antworteten: »Prmpft.« und »Schlmpfx.«


  Finn lag schon fast auf dem Rücken, so sehr zog er an den Zügeln. Glatzkopf und Bohnenstange sprangen aus dem Karren, liefen nach vorn und redeten beruhigend auf die Renoswiins ein, die schließlich quiekend und schnaufend stehen blieben. Andreas, Jack und Milt beeilten sich, sofort die Bodenanker einzuschlagen.


  »Tag auch«, eröffnete Cwym die Unterhaltung. »Schön sonnig, was?«


  »Mhmmm«, brummte der abgesessene Reiter und scharrte mit dem Stiefel über den Boden. Die anderen beiden musterten Zugtiere, Karren und Insassen von oben bis unten. Die Pferde prusteten und tänzelten nervös, ließen sich aber halten. Ihre Schweife schlugen heftig, als der Schwarm Insekten, der die Renoswiins sonst begleitete, neugierig zu ihnen brauste.


  »Eine Zumutung ist das!«, sagte der Reiter in dem Gewand, das mehr Grün aufwies. Der Bärenmann neben ihm hatte mehr Rot, der am Boden mehr Blautöne.


  »Wohl wahr«, stimmte Bathú zu. »Mein Freund hat einen Sonnenstich, sodass ihm das nichts ausmacht. Ich bevorzuge die Dunstsonne, nicht so einen klaren Tag.«


  Die Insekten summten und brummten um die Bären, die jedoch keine Miene verzogen. Oder zumindest nicht so, dass Laura es erkennen konnte. Sie schlugen nicht mal mit der Prankenhand nach ihnen.


  Nun, da sie angehalten hatten und der Fahrtwind fehlte, wurde ihr der unsägliche Gestank der beiden Riesentiere bewusst. Wahrscheinlich rochen sie alle schon danach.


  »Scheint eher, als seid ihr alle verrückt.«


  »Das ist nicht sehr höflich. Soll ich meine Zugtiere fragen, ob sie das als höflich empfinden? Die Ketten sind schnell gelöst.«


  »Schon gut.« Die beiden Bärenmänner auf den Reittieren hoben beschwichtigend die Prankenhände, zogen gleichzeitig aus ihren Taschen zwei parfümierte Tüchlein, deren Duft Lauras umgehend beglückte Nase umwehte, und wedelten damit vor ihren feuchten schwarzen Nasen. Laura sah, dass die nicht einziehbaren Krallen der plumpen, befeilten Hände sorgfältig poliert waren und wie mit Lack überzogen glänzten. Außerdem trugen sie Ohrringe, einer sogar einen fein ziselierten Nasenring.


  »Kann man helfen? Habt ihr was verloren?«, fragte Bathú.


  »Den Pfad der Erleuchtung«, sagte der Grüne.


  Die Elfen sahen sich erstaunt an. »Und den wollt ihr am Tage finden, bei voller Helligkeit?«


  »Darum geht's, wenn's beliebt.«


  »Ihr seid Pilger, werte Herren?« Die beiden Elfen änderten ihre Haltung und verneigten sich leicht, als die Bärenmänner bestätigten.


  Laura beobachtete das mit Erstaunen. Elfen, die Respekt zeigten?


  »Ich sehe da eine Markierung.« Bathú kniete nieder, kehrte Sand beiseite und deutete auf etwas, das wie ein in den gestampften Boden gebranntes Zeichen aussah. Ein Symbol, das Laura nichts sagte. Die beiden Bärenmänner allerdings sprangen eilig von ihren Pferden und beugten sich begeistert murmelnd darüber.


  »Seid vielmals bedankt, Herr Elf! Unsere Augen sind nicht so gut wie die Euren.« Nun wurden auch die Pilger höflich und förmlich. »Damit können wir unsere Reise fortsetzen.«


  »Schön, schön. Unterwegs zufällig ein fliegendes schwarzes Schiff gesehen?«


  »Den Seelenfänger? Der ist doch überall, da braucht Ihr nicht weit zu gehen. Oder Ihr wartet einfach an Ort und Stelle.«


  »Wir haben keine Seelen, Freund.«


  »Aber die da.« Der Rote deutete auf die Menschen im Karren. »Und glaubt mir, an Elfen ist er auch interessiert.«


  »Ganz genau«, bestätigte Cwym. »Und deswegen versuchen wir ja, ihm aus dem Weg zu gehen. Also wenn Ihr so freundlich wärt, guter Mann, uns die Richtung zu sagen, in der Ihr ihn gesehen habt, damit wir einen anderen Weg einschlagen können ...«


  Der Grüne deutete Richtung Norden. »Aber lasst Euch Zeit, er ist Euch weit voraus und wird wahrscheinlich sowieso bald einen Richtungswechsel vornehmen.«


  Der überwiegend in Blau Gewandete trat zu Laura an den Karren heran und deutete auf den kleinen silbernen Drachenanhänger an ihrer Halskette. »Stehst du in seinen Diensten?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich bin frei, ich stehe in niemandes Diensten.«


  Die kleinen braunen Bärenaugen musterten sie eindringlich. Dann zog der Pilger aus einer der vielen Taschen seines faltenreichen Gewandes zwei Stängel mit getrockneten rosa Blüten daran hervor.


  »Ein sehr schöner Ring«, sagte er und wies auf einen der drei Silberringe an Lauras Ringfinger. Der Schmuck war alles, was ihr nach dem Absturz geblieben war; nicht einmal die Sklavenhändler hatten ihn ihr weggenommen. Die drei Ringe waren mit verschiedenen keltischen Symbolen verziert, und Laura hing an ihnen, auch wenn sie materiell nicht allzu viel wert waren. »Möchtest du tauschen?«


  »Einen Ring?«, fragte sie. Gegen zwei vertrocknete Blumenstängel, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Ja. Diesen.« Er tippte auf den mittleren Ring. Er besaß ein einfaches Spiralmuster.


  Laura hätte lieber abgelehnt, aber sie wagte es nicht. »Ja, ich tausche gern, wenn es Eurer Pilgerfahrt dient.«


  »Das tut es, Reinblütige.«


  Er hatte sie erkannt. Wusste, dass sie nicht von Innistìr stammte. Er tauschte aus einem bestimmten Grund! Laura zerrte eilig den Ring vom Finger und reichte ihn dem Pilger, der ihr die beiden Stängel übergab.


  Gleichzeitig reckte er sich noch ein Stück zu ihr hinauf und wisperte Laura zu: »Du dienst dennoch jemandem, denn du trägst dieses Armband.« Er meinte das Bettelarmband mit den Charms-Anhängern, und er zeigte sich nicht als Erster daran interessiert. »Hüte es sorgfältig, du wirst es brauchen. Und achte auf die Zeichen. Du kannst die Spur des Schiffes finden, du brauchst nur deinem Gefühl zu folgen. So war es schon einmal, nicht wahr?«


  Laura rieselte ein Schauer den Rücken hinunter, und sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. »Das alles könnt Ihr sehen?«, flüsterte sie.


  »Achte auf dich, Menschenkind. Nichts ist so, wie es scheint. Viele Prüfungen erwarten dich, ehe du dein Ziel erreichst. Auch deine Gefährten. Die erste Prüfung ist schon ganz nahe.«


  »Können wir es schaffen?«


  »Folge deinem Gefühl, es wird dich richtig leiten.« Der Bärenmann nahm den Ring; seine Finger waren viel zu dick, aber zu Lauras Erstaunen streifte er ihn einfach über, und er passte!


  »Nun werden wir unseren Weg finden!«, rief er seinen Gefährten zu. Er hielt die Hand mit dem Ring hoch, während er auf sein Pferd stieg. »Möge Euer Pfad von Sonne beschienen sein«, sagte er zum Abschied. »Möge das, was Ihr vorhabt, mit Erfolg beschieden sein. Das hoffen wir - für uns alle!« Damit galoppierten sie die Straße hinunter.
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  »Hat ja gar nicht so viel gekostet«, sagte Bathú zufrieden.


  »Das habt ihr erwartet?«, fragte Rimmzahn.


  »Ja. In unserer Welt bekommt man nichts umsonst. Von niemandem.«


  Laura war noch nicht sicher, was es sie gekostet hatte - oder vielmehr, was sie dafür erhalten hatte.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, wollte Milt wissen. »Deine Miene war recht widersprüchlich - zuerst bist du blass geworden, dann hast du fast gelächelt, und zuletzt wurdest du wieder blass.«


  »Er sagte, dass viele Prüfungen auf uns warten«, antwortete Laura. »Ich weiß nicht, wie er das gemeint hat.«


  »Wir durchleben die ganze Zeit Prüfungen, Laura. Vielleicht fühlte er sich als Pilger verpflichtet, etwas Derartiges zu sagen.« Er betrachtete sie kritisch. »Oder verheimlichst du mir wieder etwas?«


  »Ich soll meinem Gefühl folgen.«


  »Wie überraschend.«


  »Ich glaube, er meinte es anders.« Laura hob die Schultern. »Wie immer verstehe ich gar nichts.«


  »Los, wir müssen weiter!«, rief Finn dazwischen. »Es ist gerade niemand in Sicht. Verschwinden wir!«


  Sie lösten die Verankerungen und sprangen auf; allmählich bekamen sie Routine darin. Finn lenkte den Karren weiter die Straße entlang. Zügig ging es vorwärts, die beiden Renoswiins stampften unermüdlich dahin. Der Tag schritt voran, die Straße führte nun durch hügeliges Land. Sie begegneten keinen Reisenden mehr, die Straße wurde schmaler, staubiger, Schotter bedeckte nachlässig Löcher. Wie in der Menschenwelt auch waren ringsum kaum Tiere zu sehen, gelegentlich mal ein Vogel, die übrigen versteckten sich scheu. Laura hatte nichts dagegen, denn in Innistìr schien alles gefährlich zu sein, selbst ein kleiner Käfer.


  Alle waren inzwischen erschöpft; sie hatten zwar eine gute Strecke zurückgelegt, doch das unbequeme Gefährt forderte seinen Tribut von den ungeübten, komfortverwöhnten Menschen - und Elfen. Sie unterhielten sich kaum; jeder versuchte sich, so gut es ging, festzuhalten, die schmerzenden Muskeln und den revoltierenden Magen zu beruhigen. Sie hatten sich Tücher vor Mund und Nase gebunden, weil der Staub unerträglich war, den Rachen und die Lungen verklebte.


  Die Landschaft wurde rauer, die Luft ebenso. Der Himmel war leicht bezogen, worüber die normalerweise im Zwielicht lebenden Elfen sich dankbar zeigten. Doch bald beschwerten sie sich, dass es ihnen zu kühl wurde. Sie hatten sich inzwischen mit Finn an den Zügeln abgewechselt und erneuerten regelmäßig den Zauber.


  Und dann endete die Straße. Schlagartig, ohne Vorwarnung, einfach so. Wie der Traktorweg eines Bauern in der Menschenwelt, zum Beispiel bei einem Holzschlag, aber auch mitten in der Wiese. Links und rechts vom Ende der Schotterpiste standen zwei zypressenartige Bäume wie eine Markierung. Dahinter lag die unübersichtliche Steppe.


  Der Karren hielt an.


  »Danke, Finn«, sagte Jack.


  Der Ire, der gerade wieder an den Zügeln war, drehte sich um. »Ich habe überhaupt nichts gemacht, Jack. Die Tiere sind von selbst stehen geblieben.«


  »Sollen wir ihn verankern?«, fragte Andreas.


  »Nein, so lange sollten wir nicht bleiben.« Jack kratzte sich am Kopf; kein Wunder, wenn seine Haut ebenso juckte wie Lauras. Sie hatte das Gefühl, eine zentimeterdicke Kruste trockener Schuppen auf dem Kopf zu haben.


  »Aber wie jetzt weiter?«, fragte Felix. »Sollen wir uns an deinen Kompass halten, Andreas, und weiter nach Norden folgen?«


  »Ich traue meinem Kompass nicht mehr«, erwiderte der Kopilot. »Er zeigt verlässlich den Weg zum Palast an, aber leider keine andere Richtung, nicht einmal entgegengesetzt. Die Nadel schwankt ständig hin und her, als wüsste sie nicht, welcher Linie sie folgen sollte.«


  »Linie?« Laura horchte auf.


  »Ach, fahren wir einfach weiter«, schlug Rimmzahn vor. »Irgendwann müssen wir doch wieder jemandem begegnen!«


  »Wenn wir wenigstens eine Karte hätten ...«, setzte Felix an.


  Milt schüttelte den Kopf. »Die würde uns hier nicht viel helfen, weil es keine Maßeinheit für Entfernung gibt. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Manches, was weit weg ist, ist in einer Stunde zu erreichen, anderes hingegen scheint nie näher zu kommen. Genauso wie die Landschaften abrupt wechseln, gibt es keinerlei Einheiten, die wir bestimmen können. Es sieht manchmal so aus wie bei uns, aber unsere mathematischen und Physikgesetze gelten hier nicht.«


  »Die Schöpferin hat Enormes geleistet«, sagte Bathú anerkennend. »Besser als jeder Gott.«


  »Alberich wird es nicht leichtfallen, das zu halten«, stimmte Cwym zu. »Sein Vorteil ist die Isolation des Reiches, sodass er seinen Eroberungsfeldzug mit Ausdauer durchsetzen kann, ohne von außen gestört zu werden. Aber er wird Anker setzen müssen, um seine Machtansprüche dauerhaft zu sichern, ansonsten zerfällt alles wieder in der ständigen Bewegung, in der sich Innistìr befindet.«


  Felix trommelte mit dem Finger an die Bordwand. »Könnten wir das für später aufheben?«


  Jack entschied: »Also gut, wir fahren geradeaus weiter und hoffen, wir hinterlassen ausreichend Spuren, um uns daran notfalls wieder zurückorientieren zu können.«


  Finn schnalzte mit der Zunge, der Karren fuhr sofort an. Eines der Renoswiins wandte den Kopf.


  Laura sah etwas aufblitzen in dem rötlichen Licht des Auges und bekam sofort ein mulmiges Gefühl. »Finn, wir sollten besser ...«, setzte sie an, doch es war bereits zu spät.


  4
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  Der Karren passierte soeben die beiden Bäume. Laura wollte rufen: »Raus hier!«, da ging es schon los.


  Die Renoswiins sprangen an, rissen den Karren mit einem Ruck mit sich, Finn hatte keine Chance mehr, die Zügel zu halten - und dann galoppierten sie los. Übergangslos donnerten sie auf ihren kräftigen Säulenbeinen über die Steppe, die Krallen schlugen tiefe Löcher in den Boden, Staub und Erdbrocken flogen davon. Der Karren schlingerte und schleuderte, die Menschen hielten sich unter größter Not fest, und Laura war nicht die Einzige, die aufschrie.


  »Runter vom Wagen!«, brüllte Jack.


  »Bist du verrückt?«, gab Milt zurück. »Wir brechen uns sämtliche Knochen!«


  Die beiden Ungetüme rasten kreuz und quer, quiekend und laut schreiend vor Vergnügen. Es war ein Wunder, dass der Karren sich weder überschlug noch auseinanderfiel.


  Die beiden Elfen versuchten die Zügel einzufangen, aber das war völlig aussichtslos. Die Ketten hatten sich irgendwo im Geschirr verfangen und waren unerreichbar. Aber was hätten sie damit auch ausrichten wollen? Es gab keine Bremsen, und der Zug an den Ketten hätte dieselbe Wirkung auf die Tiere gehabt wie die Berührung eines Fliegenrüssels.


  »Sie lachen!«, rief Felix über das Dröhnen und Schütteln. »Diese mörderischen Biester lachen!«


  Laura hatte vorher geglaubt, sich verhört zu haben, aber es stimmte. Sie hatte sich also nicht getäuscht, die Tiere waren intelligent, wenn nicht gar elfenartige Wesen.


  »Was ist denn mit eurem Elfenzauber?«, schrie Rimmzahn. Karys neben ihm kreischte auf, als sich ein Brett von der Bordwand löste.


  »Er wirkt nicht mehr!«, gab Cwym zurück. Er und Bathú versuchten ununterbrochen, einen Zauber zu wirken, aber er verpuffte ins Nichts, und die Fäden lösten sich einfach auf. Selbst Bathús säuselnde Elfenstimme konnte nichts ausrichten.


  »Hahaaaaa!«, brüllte das linke Zugtier. »Der hat noch niiiiiie gewiiiiirkt!«


  »Verdammt!«, schrie Laura. »Sie sprechen!«


  »Guuut erkaaaannt!«, quiekte das rechte Zugtier. Dann senkten beide die Köpfe.


  »Oh-oh!«, machte Bathú.


  Die Renoswiins vollzogen einen abrupten Richtungswechsel. Für einen Augenblick wurde alles ganz ruhig, als der Karren herumgerissen wurde und quer durch die Luft flog. Dann zog ihn die Schwerkraft brutal nach unten, und die Insassen wurden durcheinandergeschleudert, als er mit großem Getöse herunterkrachte, jedoch in der Bewegung nicht innehielt, sondern sofort weitergerissen wurde. Die beiden Untiere schienen überhaupt nicht zu bemerken, was hinter ihnen vor sich ging oder dass sie ein Anhängsel hatten. Sie rasten ungehindert weiter.


  Der Aufprall stauchte die Räder des Karrens, Schrauben und Nägel lösten sich und flogen den Menschen um die Ohren. Einige schrien auf, als Treffer ihnen blutige Schrammen ins Gesicht rissen.


  Karys verlor den Halt - er war zu nah an das offene Ende gerutscht. Verzweifelt hangelte er nach einem rettenden Anker. Felix und Andreas streckten sofort die Hände nach ihm aus, um ihn aufzufangen, doch da rutschte er schon hinaus, hing für einen winzigen Moment in der Luft, bevor er fiel und sich mehrmals überschlug.


  »Maurice!«, schrie Rimmzahn entsetzt; Staub und Erdbrocken nahmen die Sicht, von dem Franzosen war nichts mehr zu sehen.


  Eine Bodenwelle ließ den Karren hochspringen. Sie schleuderte Andreas, der noch den Arm nach Karys ausgestreckt hatte, hoch in die Luft. Als er wieder unten ankam, war das Gefährt schon in eine andere Richtung geschlingert. Auch er verschwand in einer gewaltigen Staubwolke.


  »Los, raus jetzt, alle!«, donnerte Jack. »Versuchen wir es wenigstens, denn wenn der Karren hier auseinanderbricht, und das ist nur noch eine Frage von Minuten, sind wir ohnehin alle tot!«


  Nackte Angst zeichnete die Gesichter von Rimmzahn und Felix. Laura war sicher, dass sie nicht anders aussah. Ihr war schlecht vor Panik. Trotz Jacks Befehl war sie wie paralysiert und zu keiner Regung fähig.


  Milt packte sie plötzlich, umschloss sie fest mit seinen Armen, dann stieß er sich ab und sprang.


  Laura würde vermutlich nie wieder das Echo ihrer Schreie vergessen, das in ihrem Kopf nachhallte. Ihr blieb die Luft weg, dann begann sich die Welt zu drehen, sie verspürte einen heftigen Aufschlag, wurde von einem schweren Gewicht niedergedrückt und gleich darauf wieder hochgerissen, umhergewirbelt und geschleudert, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Der Boden war weg, dann wieder da, und wenn er da war, tat es weh. Der harte Aufschlag stauchte sie zusammen, fügte ihr Stiche und brennenden Schmerz zu, stieß sie wieder weg. Und wieder. Und wieder ...


  Irgendwann kamen alle Bewegungen, innere wie äußere, zur Ruhe. Laura hatte das Gefühl, ein ganzes Leben lang gestürzt zu sein. Doch es waren nur wenige Sekunden gewesen, denn sie hörte immer noch die Rufe ihrer Gefährten, das jauchzende Geschrei der Zugtiere und das Knirschen und Bersten des Karrens, der sich in seine Bestandteile auflöste. Halbwegs richtete sie sich auf und sah Jack, Felix und Finn durch die Luft fliegen. Die Elfen sprangen soeben seitlich von den Bordwänden ab, nur Rimmzahn war noch an Bord.


  »Ich kann nicht!«, schrie er verzweifelt. »Ich schaffe es einfach nicht!«


  Finn gelang es irgendwie, so aufzukommen, dass er sich nur einmal überschlug und dann schon wieder stand, von seinem eigenen Schwung getragen dahinstolperte, mehrmals mit den Händen aufkam - aber er hielt sich tapfer aufrecht!


  »Du schaffst es, Norbert!«, schrie er aus voller Lunge, dann musste er husten, und er schüttelte niesend den Kopf. »Los, ich weiß, dass du es kannst! Denk an die Zombies! Denk an unseren Traum! Und an die Zentauren! Du hast schon viel mehr gepackt!«


  »Sie rasen auf einen Baum zu!« Jacks sich überschlagende Stimme übertönte den Iren. Auch der Sky Marshal war schon wieder auf den Beinen. »Norbert, das überlebst du nicht! Spring, spring jetzt, um Himmels willen, tu es!«


  Laura blieb fast das Herz stehen, als sie die Tiere in rasendem Tempo tatsächlich auf einen großen Baum zusteuern sah. Zweifelsohne würde der Karren daran zu Kleinholz zerschmettert werden, und das wäre Rimmzahns Tod. »Norbert!«, kreischte sie.


  Da, endlich schüttelte er seine Starre ab, stieß sich ab und flog mit ausgebreiteten Armen nach hinten aus dem Karren. Jack schrie ihm Anweisungen zu, wie er sich einrollen musste, um den Kopf zu schützen, doch es ging viel zu schnell. Rimmzahn verschwand in einer Staubwolke.


  Die beiden Renoswiins hatten den Baum fast erreicht. Kreischend und grunzend vor Lachen rannte der eine jetzt nach links, der andere nach rechts. Mit scharfen, schmetternden Tönen zerrissen die Ketten der Zuggeschirre, als wären sie nur zarte Schmuckkettenglieder. Die Metallglieder wirbelten durch die Luft, der Rest des Zuggeschirrs fiel zu Boden, der Karren prallte in einer Explosion aus Mehlstaub und splitterndem Holz auf den Baum und ging dabei vollständig zu Bruch.


  Der Baum bewegte sich nicht, nicht einmal ein Blatt erzitterte.


  Dafür bebte der Boden, als die beiden Renoswiins einen Bogen beschrieben und donnernd auf die Menschen zuhielten. Die Köpfe gesenkt, das lange Horn blitzte scharf, und das mordlüsterne Glühen ihrer Augen war weithin zu sehen.


  »Wiiir siiind freiii!«, schrien sie mit ihren Tierstimmen. »Daaas waaaar der Haaandel!«


  Laura sah Cwym und Bathú aufspringen und ihre menschlichen Gestalten abschütteln. Sie verwandelten sich in diffuse, unförmige, nicht bestimmbare Gestalten, allerdings von nahezu drei Metern Höhe. Sie tasteten, mit Händen oder Tentakeln, wer konnte das sagen, nacheinander. Als die Verbindung hergestellt war, bildete sich schlagartig eine gewaltige Aura wie eine große Glocke um sie, die hellblau erstrahlte. Jeder streckte den anderen Arm aus, dann entluden sich gewaltige Blitze von ihren Händen, schlugen durch die Barriere und trafen auf die heranstürmenden Tiere.


  Das brachte sie tatsächlich zum Halten, so abrupt, als wären sie gegen eine Mauer gerannt. Ihre Füße rammten sich in den Boden, als sie von der Magie gebremst wurden. Falten und Aufwürfe bauten sich wie eine Hürde vor ihnen auf, während sie vom Schwung getragen noch weiterrutschten.


  Nachdem sie zum Stillstand gekommen waren, verharrten sie einige Momente reglos und musterten die Elfen mit böse blitzenden Augen.


  »Ihr wendet euch gegen uns? Diiiiie wiiiiir von eurer Art siiiiind?«


  »Seid ihr nicht«, erwiderte Cwym, ohne in der Wachsamkeit nachzulassen. »Sollte jemals Elfenblut in euch gewesen sein, so ist das schon lange verwässert. Ihr seid Geschöpfe Innistìrs, nicht mehr, nicht weniger.«


  »Und wenn ich bemerken darf«, fügte Bathú hinzu, »so habt ihr euch als Erste gegen uns gewandt, und wir haben uns lediglich verteidigt. Was hatte das überhaupt alles zu bedeuten?«


  »Ist das so schwer zu erkennen?«, grunzte der rechte Renoswiin in einem nun nahezu normalen Tonfall. »Meine Schwester und ich waren Gefangene. Alberich versprach uns die Freiheit, wenn wir euch bis hierher bringen. Nun, ihr habt die Grenze überschritten - und wir sind frei und an niemanden mehr gebunden.«


  »Schön! Dann zieht friedlich eurer Wege, wir haben nichts miteinander zu schaffen.«


  Sie schnaubten Dampfwolken und scharrten mit den Krallen. »Wir amüsieren uns aber gern«, prustete der linke Renoswiin.


  Dann stürmten sie wie auf ein geheimes Signal hin los, um den Abwehrschirm der Elfen herum.


  »Eure Magie wirkt nur bedingt!«, quiekten sie höhnisch. »Ihr seid so einfältig!«


  Laura sah entsetzt, dass die beiden genau auf sie zuhielten. Panisch sah sie sich um, konnte Milt aber nicht finden. Jack und Finn kamen von hinten angerannt, aber sie waren viel zu weit entfernt - und was hätten sie jeder mit unter hundert Kilogramm Gewicht gegen jeweils mindestens eine Tonne Muskelmasse ausrichten wollen? Jacks Pistole wäre hilfreich gewesen, aber die war nun einmal in Alberichs Besitz.


  Laura verlor vor Angst beinahe den Verstand, als sie aus der Bodenperspektive die beiden schweren Riesen auf sich zudonnern sah. Erstarrt, nach Atem ringend, sah sie dem rasenden Tod entgegen, der nur aus rotem Funkeln und blitzenden Hörnern zu bestehen schien. Und gewaltig peitschenden Stachelschwänzen.


  Und dann legte sich ein Schalter um. Irgendein Urinstinkt ergriff von Laura Besitz, schaltete ihren Verstand aus und zwang sie, aufzuspringen und davonzurennen, vor den Tieren her. Dass sie nicht entkommen konnte, zu dieser Erkenntnis brauchte sie keinen klaren Verstand, aber sie wollte nicht im Sitzen überrannt werden. Sie wollte sich nicht ergeben, noch nicht.


  Weil sie kaum atmen konnte, bekam sie augenblicklich Seitenstechen, und erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr Körper von dem Sturz schmerzte. Sie stolperte und humpelte mehr, als dass sie lief, ihre Beine brannten wie Feuer, ihr Rücken war völlig verkrampft. Ihr war, als würde sie sich durch frisch gegossenen Zement kämpfen, der rasch aushärtete.


  Die beiden Renoswiins johlten und quietschten, so machte es ihnen offenbar noch mehr Spaß. Die Elfen folgten ihnen ebenfalls, Laura hörte ihre Stimmen; sie versuchten Magie hinterherzuwerfen, aber alles prallte von den haarigen Dickhäutern ab.


  Die zwei machten sich ein Vergnügen daraus, Laura zu hetzen, denn sie hätten sie schon längst einholen müssen. Sie trieben sie mal nach links, mal nach rechts, und wie Jagdwild tat sie genau das, was erwartet wurde. Ihr Atem pfiff laut, sie war schon der völligen Erschöpfung nahe, doch sie taumelte immer noch weiter, wich aus, lief im Zickzack.


  »Hab dich!«, grölte schließlich eines der sprechenden Untiere, und dann war es auch schon heran und stupste Laura leicht mit einem seiner triefenden Hauer an.


  Laura verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem keuchenden Laut, rollte sich auf den Rücken und erwartete das Ende.
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  Von ferne hörte Laura ihre Gefährten rufen und schreien, doch sie waren viel zu weit weg, und anstatt sich in Sicherheit zu bringen, würden sie nur die nächsten Opfer sein. Ganz schön dumm, dachte sie träge, schon ein wenig distanziert.


  Die Schnauzen der beiden Tiere waren dicht über ihr, sie hörte ein Grollen dicht an ihrem Ohr. Der fürchterliche Gestank hüllte sie vollständig ein, und sie musste heftig schlucken, um sich nicht sturzbachartig zu übergeben.


  »W... was wollt ihr denn?«, stieß sie hervor, ihre Stimme hatte einen fiependen Klang. »Ihr seid frei, warum geht ihr nicht?«


  »Wir sind hungrig«, antwortete einer von beiden, Bruder oder Schwester, es war egal.


  »Warum ausgerechnet ein Mensch?« Sie hustete. »Und seht mich an, an mir ist doch gar nichts dran. Ich habe einen wochenlangen Marsch durch Wüste, Steppe und Dschungel hinter mir und immer zu wenig zu essen.«


  »Du verstehst es einfach nicht, dummes reinblütiges Ding, aber das war auch nicht anders zu erwarten.« Der Renoswiin senkte das Horn Richtung Brust. »Ich spieße dich auf und trage dich als Trophäe vor mir her, bis das Fleisch von den Knochen fällt«, kicherte er.


  »Was verstehe ich nicht?«, hauchte Laura, denn das tat sie wirklich nicht. Statt sie zu töten, plauderten die Untiere jetzt mit ihr?


  Der zweite Renoswiin neigte den Kopf und presste eine rotzgefüllte Nüster auf ihren Bauch, schnüffelte lautstark.


  Laura wusste nicht, dass es noch eine Steigerung von Ekel geben konnte. Wieder fühlte sie bittere Galle in der Kehle brennen und schluckte sie erneut hinunter.


  »Da riecht aber was gut«, nuschelte der Renoswiin dem anderen zu. »Betööörend.«


  Laura verstand nicht, was das wieder zu bedeuten hatte; dann fiel ihr etwas ein. Mit zitternden Fingern nestelte sie, knapp an der triefenden Nüster vorbei, in ihrer Hosentasche und zog die beiden trockenen Blütenstängel heraus.


  »H... hier.« Sie hielt die Stängel hoch, die beinahe die Blüten verloren, so sehr zitterte ihr Arm. Das war nicht nur die Angst, sondern auch die Muskelanspannung, der Schmerz der Erschöpfung.


  Sie hatte richtig begriffen. Das böse Glühen in den Augen der beiden erlosch schlagartig, und Laura spürte, wie die aggressive Ausstrahlung, die sie schwer niedergedrückt hatte, von ihr wich.


  »Aaah«, machten beide im Chor, und es klang geradezu verzückt.


  »Schein-Rafflesien«, fuhr der linke fort. »Wo hast du sie her? Welch ein Schatz! In unseren Gefilden haben wir schon lange keine mehr äsen können ...«


  Laura beruhigte sich etwas und zog die Hand leicht zurück. »Ich gebe sie euch«, sagte sie mit fast normaler Stimme. »Wenn ihr versprecht, uns dann in Ruhe zu lassen, und einfach verschwindet.«


  »Was sollten wir von euch noch wollen, wenn wir dieses Glück schmecken dürfen?«, säuselte der rechte.


  Die beiden waren nun sanft wie Lämmchen. Es war unglaublich.


  Und Laura hatte genau zwei Stängel. »Nehmt sie«, sagte sie, nahm in jede Hand einen Stängel und hielt ihn den beiden hin. »Sie gehören euch.«


  »Und mehr verlangst du nicht dafür?«


  »Ich will nichts, als dass ihr uns ziehen lasst.«


  »Das ist sehr edel.«


  Laura dachte bei sich, dass die beiden sich die Stängel einfach nehmen und trotzdem alle töten konnten, in beliebiger Reihenfolge. Aber irgendetwas sagte ihr, dass sie das nicht tun würden. Es war ein Handel. Und sie wirkten tatsächlich über den geringen Preis überrascht.


  »Kein Wunder, dass ihr Reinblütigen nie weit kommt«, bemerkte der linke Renoswiin. Er spitzte die runzligen Lippen und nahm vorsichtig einen Stängel, der andere verfuhr ebenso.


  Und dann, übergangslos, drehten sie ab und trabten geschwind irgendwohin in die Steppe davon.


  Die Elfen, Jack und Finn, die soeben eintrafen, blickten den Tieren verdutzt nach und richteten die verwunderten Blicke dann auf Laura.


  Sie setzte sich auf und versuchte, den Nasenschleim von ihrem Bauch zu wischen. »Das war die erste Prüfung«, wisperte sie.


  5
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  Jack und Finn halfen Laura auf die Beine. »Du siehst ganz schön ramponiert aus«, stellte Jack fest, während er sie behutsam abklopfte, Blut aus ihrem Gesicht wischte und sie vorsichtig allein stehen ließ.


  »Danke für das Kompliment - du auch.« Sie lächelte, aber selbst das tat weh. »Was für ein Höllenritt!«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was passiert ist«, sagte Finn. »Aber das ist auch völlig egal, oder?«


  »Ich suche jetzt jedenfalls nach Milt«, entschied Laura. »Sammeln wir uns, und dann gehen wir zu dem Baum. Ich glaube, dort können wir für die Nacht lagern.«


  »Ja, das haben wir alle nötig.« Jack humpelte in die Richtung, wo Andreas zuletzt gesichtet worden war, und Finn wollte sich auf die Suche nach Felix machen. Er humpelte ebenfalls, genauso wie Laura. Nur die beiden Elfen schienen unversehrt davongekommen zu sein.


  »Wir bauen ein Lager für euch auf«, erklärte Cwym. »Vielleicht finden wir noch unsere Reisebeutel.«


  Jedenfalls hatte es gut angefangen - kaum waren sie gestartet, waren sie auch schon am ersten Hindernis gescheitert. Sie hätten den Karren ablehnen sollen, ob sie sich nun lächerlich gemacht hätten oder nicht! Hatte Finn nicht die glorreiche Idee gehabt?


  Laura zuckte zusammen, als der Nordire plötzlich stehen blieb und sich zu ihr umwandte. Hatte er etwa ihre Gedanken gehört?


  »Schaffst du es?«


  Sie nickte erleichtert. »Ja, ich bin nicht schlechter dran als du.«


  Er lächelte ihr kurz zu und ging weiter.


  Laura kehrte zu der Stelle ihres Sturzes zurück und fand nicht weit entfernt Milt, der mit einer Platzwunde am Kopf dalag. Die Wunde selbst sah nicht schlimm aus, er war wohl auf einen Stein geprallt, aber er war nicht bei Bewusstsein.


  Laura kniete neben ihm nieder und tastete ihn vorsichtig ab. Die Gelenke und Knochen schienen alle heil und am richtigen Platz zu liegen. Sie hätte seinen Kopf gern in ihren Schoß genommen, wagte es aber nicht. Es war möglich, dass er eine Wirbelverletzung im Nacken hatte.


  Behutsam berührte sie seine Wange, die sich kühl anfühlte. »He«, flüsterte Laura. »Komm zu dir, Geister-Mann, es gibt noch viel in dieser Welt zu tun.«


  Als er sich nicht rührte, beugte sie sich über ihn. Sie durfte ihn nicht zu sehr rütteln, bevor sie nicht das Ausmaß seiner Verletzungen kannte.


  »Milt«, sagte sie lauter. »Aufwachen! Du hast das Beste verpasst!« Sie tätschelte abwechselnd seine Wangen und zwickte ihn schließlich, weil sie sich nicht anders zu behelfen wusste, ins Ohr.


  Da schlug Milt die Augen auf und starrte sie für einen Moment ratlos an, bevor sein Blick sich klärte. »Laura! Ist alles in Ordnung? Es tut mir leid, aber ich habe dich ... ich ...«


  »Sch-scht«, sagte sie sanft. »Du hast mir das Leben gerettet, aber dafür hast du auch ordentlich was abbekommen. Kannst du dich aufsetzen? Fühlst du deinen Körper?«


  »Mehr, als mir lieb ist«, ächzte er und stemmte sich hoch. »Au! Wenn dieser Kater wenigstens vom Saufen herrühren würde ...« Er griff sich an den Kopf.


  Laura zog ein Tuch aus der Tasche und rieb seine malträtierte Stirn. »Nur ein bisschen Blut. Hoffentlich hast du keine Gehirnerschütterung!«


  »Ich glaube nicht, zumindest sehe ich nichts doppelt. Hab einen harten Schädel.« Milt nahm Laura das Tuch aus der Hand, drehte es auf eine saubere Seite und fing nun seinerseits an, ihr Gesicht abzutupfen. »Du siehst erschreckend aus, als ob du mit dem Gesicht gebremst hättest.«


  »Hab ich auch, glaube ich.« Sie grinste schief. »Und mit allem anderen. Diese Kleidung ist gut, ohne die wäre meine Haut wahrscheinlich in Fetzen.«


  »Ja, wenigstens etwas Brauchbares haben wir bekommen. Was ist mit den anderen?«


  »Jack, Finn und die Elfen sind okay, die anderen suchen wir gerade. Die zwei Untiere sind auf und davon, und den Karren kannst du jetzt in einer Streichholzschachtel parken.«


  »Verdammt! Also doch eine Falle?«


  »Ja. Kannst du aufstehen? Ich erzähl dir alles unterwegs.«


  Sie stützten sich gegenseitig, während sie zu den anderen staksten. Felix stand inzwischen, und Andreas kam gerade auf die Beine. Alle sahen lädiert aus, aber die Verletzungen und Prellungen waren nur oberflächlich. Sie hatten ordentlich Glück gehabt.


  Maurice Karys kam auf einmal angetaumelt. Genau wie Milt hatte er sich den Kopf gestoßen und war erst jetzt wieder zu Bewusstsein gelangt. Blieb nur noch Rimmzahn, den sie schließlich in der Nähe des Baums fanden, da er erst kurz vor dem Aufprall abgesprungen war. Der Schweizer hatte sich das Bein verstaucht und einen Arm aufgeschlagen. Vermutlich hatte er auch eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen, denn er musste sich mehrmals übergeben.


  »Der wird schon wieder«, sagte Cwym zuversichtlich; gemeinsam mit Bathú trug er Rimmzahn zu dem bereits errichteten Lager. Die meisten Beutel samt Inhalt hatten den Aufprall sogar überstanden, sie waren aus dem Karren geflogen, bevor er zerschellt war.


  Die Elfen gingen daran, die verletzten Menschen zu versorgen. In der Nähe hatten sie einen Tümpel gefunden, an dem einige Heilpflanzen wuchsen, außerdem hatten sie den Baum angeritzt und seinen Saft aufgefangen. Alles zusammen verarbeiteten sie zu einer Paste, die sie auf den Wunden verstrichen. Gegen die Schmerzen und Prellungen waren sie bereits dabei, aus den mitgeführten getrockneten Kräutern einen Sud zuzubereiten.


  Und zuletzt murmelten sie ein wenig Elfenzauber, der nicht heilen konnte, aber den Schock lindern sollte und sie alle benommen und heiter machte. Es dauerte nicht lange, und die Menschen schütteten sich aus vor Lachen über das, was geschehen war.


  »Hoppla, das war wohl eine Überdosis«, sagte Bathú entschuldigend, als Cwym ihn streng ansah.


  Cwym neutralisierte einen Teil des Zaubers, sodass die Menschen sich beruhigten und wieder zu sich kamen.


  »Ich fühle mich schon viel besser«, sagte Laura. »Danke.«


  Rimmzahn und Karys waren nebeneinander auf ein Krankenlager gebettet, der Kopf des Franzosen verbunden, das Bein des Schweizers geschient.


  »Bis morgen seid ihr wieder in Ordnung«, versprach Bathú. »In diesem Reich heilt alles schnell.«


  »Ja, das war einst der Gedanke des Priesterkönigs«, sagte Felix. »Kein Schmerz, keine Sorgen, kein Leid. Ein Land, in dem Milch und Honig flossen und Diamanten von Bäumen gepflückt werden konnten, in dem alle reich waren und niemand arm. Das kann Alberich noch nicht alles zerstört haben. Oder?«


  »Stimmt.« Cwym schlug sich gegen die Stirn. »Wir sollten auch noch das Wasser verwenden!« Zusammen mit Bathú lief er zu dem nahe gelegenen Wäldchen, das in einer kleinen Senke lag.


  Jack sah nach den beiden auf dem Krankenlager. »He, ihr zwei. Alles in Ordnung?«


  »Solange ich mich nicht bewege, ja«, antwortete Karys.


  »Hört mal ...«, fing Rimmzahn an. »Könnt ihr mich alle hören? Auch die Elfen?«


  »Ja, die kommen gerade zurück.« Jack winkte die Unsterblichen zu sich.


  »Also ... ich muss euch was sagen.« Rimmzahn räusperte sich. »Ich ... verdanke euch mein Leben. Euch allen. Wenn ihr mich nicht angespornt hättet, wäre ich niemals gesprungen und jetzt tot. Und nun habt ihr mir geholfen ...«


  »Das ist so in einer Gemeinschaft«, sagte Milt freundlich. »Da ist einer für den anderen da.«


  »Ja, und ich würde es Training on the Job nennen, wenn es nicht so abstrus wäre«, stimmte Rimmzahn zu. »Teamarbeit war bisher etwas, um das ich mich nicht kümmern musste. Ich bin Dozent, ich lehre, alles andere ist nicht meine Sache. Und das Schreiben ist ohnehin eine einsame Angelegenheit, noch dazu, wenn man ein Plagiat oder Ideenklau fürchten muss, und das ist in meinem Genre gang und gäbe. Ich habe immer gepredigt, dass der Intellekt über allem steht und Konflikte allein mit dem nüchternen Verstand bewältigt werden können.«


  »Das hat ja bisher auch immer geklappt«, warf Finn ein.


  Rimmzahn sah Laura an. »Aber Verstand ist nicht alles. Und deshalb ... also, ich finde ... nun, wir sind schon so lange unterwegs, deshalb sagt einfach alle Norbert zu mir, und ... und das Sie lassen wir in Zukunft auch weg. Einverstanden?«


  Laura blinzelte verwirrt, sie begriff zuerst nicht so recht, dann wäre sie beinahe laut herausgeplatzt. So viel Aufwand für ein einfaches Du - das zeigte, dass Norbert Rimmzahn tatsächlich einen so langen Weg bewältigen musste, um wenigstens eine gewisse Distanz aufzugeben. Oder eine Stufe von seinem Podest herabzusteigen?


  Doch sie durfte nicht darüber lachen, für ihn war es ein schwieriger Schritt gewesen. Deswegen lächelte sie auch nur und sagte: »Sehr gern, Norbert. Ich bin Laura.«


  Einer nach dem anderen stellten sie ihren Vornamen vor, als wäre es das erste Mal, aber gerade diese Förmlichkeit machte es aus, dass Rimmzahn sich nicht lächerlich vorkam. Und er hatte in der letzten Woche eine Menge geleistet, wofür er Achtung verdient hatte.


  »Dasselbe gilt auch für mich«, schloss Karys sich an. »Ich bin Maurice.«


  Bei ihm fiel es Laura nicht ganz so leicht zu lächeln, denn der Franzose hatte sich bisher nicht nur als Jasager von Rimmzahn gezeigt, sondern ebenso als Rassist und Chauvinist. Aber vielleicht lernte er noch.


  Sie alle hatten inzwischen dem Tod mehr als einmal ins Auge geblickt. Das veränderte unweigerlich eine Menge.


  Die beiden Elfen starrten die Menschen der Reihe nach an, dann winkten sie ab. »Ach, ihr Sterblichen - immer so ein Aufhebens um nichts und wieder nichts.« Sie wandten sich um und widmeten sich der Essenszubereitung.
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  »Was meintest du eigentlich damit, dass es die erste Prüfung gewesen sei?«, wollte Jack wissen.


  »Hab ich das gesagt?« Laura fühlte sich ertappt. Nun war sie also schon so weit, laut vor sich hin zu sprechen.


  »Ich hab's auch gehört«, bestätigte Finn.


  »Nun, die Pilger haben gesagt, dass uns viele Prüfungen erwarten werden. Ich bin sicher, das war die erste.«


  »Also nicht nur einfach eine Falle von Alberich? Du meinst, da steckt mehr dahinter?«


  Laura hob die Schultern. »Der Pilger gab mir für meinen Ring zwei trockene Blütenstängel. Diese Biester waren total wild darauf. Soll ich da wirklich an einen Zufall glauben?«


  »Da ist was dran«, brummte Milt. »Aber ... welchen Zweck sollen diese Prüfungen erfüllen? Hat Alberich sie gestellt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Laura. »Wir stehen erst am Anfang des Geheimnisses.«


  »Nein, wir stehen mitten in einem Umsturz zwischen den Fronten«, erwiderte Jack. »Eine üblere Situation als diese kann es für uns nicht geben. Niemand wird unser Freund sein, und obwohl wir an sich keine Stellung beziehen können, weil die Angelegenheiten dieses Landes nicht die unseren sein sollten, kommen wir nicht darum herum, es trotzdem tun zu müssen.«


  »Um so reden zu können: Wo warst du eigentlich überall, Kumpel?«, fragte Finn. »Ich meine, bevor du deine Karriere ruiniert hast.«


  Jack zuckte mit keiner Wimper. »In vielen Staaten Südafrikas und Südamerikas«, antwortete er ruhig. »Ich war auch in Afghanistan und im Iran.«


  »Dann dürfte dir das tatsächlich alles bekannt vorkommen«, bemerkte der Ire. »Mir übrigens auch, aber ich war zumeist beobachtender Zuschauer.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Fotos für Agenturen. Irgendwie musste ich meine Reisen finanzieren, und wenn du in Krisengebieten fotografierst, bekommst du bis zum Fünffachen an Honorar.«


  »Du hast doch einen Schuss«, ließ Norbert sich von hinten vernehmen.


  »Nein, ich bin Nordire«, sagte Finn und lachte. »Ich bin zu einer Zeit geboren und aufgewachsen, als in meinem Land noch Kriegszustand herrschte. Verharmlosend genannt Nordirlandkonflikt. Die Real IRA und die Continuity IRA haben bis heute nicht aufgehört zu morden. Spätestens wenn dir der dritte Molotowcocktail um die Ohren geflogen ist und mindestens einer aus deinem Familien- und Freundeskreis angeschossen oder umgebracht wurde, hörst du auf, Angst zu haben.«


  »Dann müsstest du dich hier bald heimisch fühlen«, murmelte Jack. »Nach allem, was wir bisher erfahren haben, werden die vielen Königreiche sich Alberichs einnehmendes Wesen nicht gefallen lassen, sobald sie begreifen, was genau da vor sich geht. Es wird Krieg geben - hört auf meine Worte.«


  Das war der Moment, als Laura aufstand und sich ein Stück vom Lager entfernte, Richtung Tümpel.


  »Geh nicht zu weit!«, rief Milt ihr nach.


  »Keine Sorge«, gab sie zurück. »Haltet bloß das Feuer in Gang, damit ich den Weg zurück finde.«


  Sie hatten darüber diskutiert, ob es zu gefährlich war, ein Feuer zu entfachen, und da sie zu keinem Ergebnis kamen, hatten die Elfen kurzerhand eines entzündet. Raubtiere würden die Flammen fernhalten - obwohl in diesem Reich keine Gefahr drohen sollte. Aber das Gegenteil war der Fall. Der Priesterkönig hatte Glück gehabt, den Niedergang seines Traumes nicht mehr miterleben zu müssen.


  Die Sonne ging unter, Dämmerung senkte sich herab. Bald würde der Himmel fast dunkel sein, düster und ohne Sterne. Kein Trost dort oben, kein sehnsuchtsvolles Hinaufblicken, keine romantischen Mondnächte. Die Elfen litten darunter fast noch mehr als die Menschen.


  »Jetzt muss ich euch was gestehen«, hörte Laura Maurices Stimme hinter sich. »Also, ich bin bestimmt nicht der Einzige, obwohl es keiner bisher zugegeben hat, vermutlich, weil es nicht politisch korrekt ist. Drauf gepfiffen, ich sag's euch jetzt: Ich lechze nach einem Zigarillo!«


  »Ah, hör mir auf!«, rief Finn theatralisch. »Das Einzige, was ich noch von meiner Welt besitze, ist eine zusammengeknüllte leere Zigarettenschachtel, die ich eifersüchtig hüte wie ein Drache seinen Schatz! Ab und zu schnüffle ich daran, aber ich habe schon fast allen Tabakgeruch rausgezogen.«


  »Ich gönne mir ab und zu eine Zigarre«, bekannte Jack, woraufhin die anderen lachten und riefen, genau das hätten sie auch von ihm gedacht. Einer bezeichnete ihn als »Bruder von Arnie«.


  Felix räumte ein, schon lange mit dem Rauchen aufgehört zu haben, dass er aber nun ab und zu doch einmal gern einen kleinen Zug getan hätte. Einfach nur, um die Nervosität loszuwerden. Andreas konnte das alles nicht nachvollziehen, er hatte noch nie Verlangen nach Tabak gehabt. Norbert wies empört von sich, jemals geraucht zu haben, und die beiden Elfen baten, damit aufzuhören, weil sie es sonst nicht mehr aushalten könnten.


  Sie lachten und fingen an, sich Anekdoten zu erzählen.


  Was ist an mir, dass ich mich nicht daran beteiligen kann?, dachte Laura. Ist es, weil sie Männer sind und ich eine Frau? Können sie einfach abschalten, sich anpassen, alles von sich wegschieben, um Kräfte zu schonen, und ich nicht?


  Sie konnte es nicht. Vielleicht nicht jetzt in diesem Moment, vielleicht nie. Laura dachte ständig an die beiden Kinder, an Zoe, an die Geiseln. Sie fühlte sich völlig zerrissen, weil sie nicht wusste, wo sie zuerst anfangen, zur Rettung hineilen sollte. Sie hatte sich für die Kinder entschieden, weil die grausame Ermordung von Luca immer noch deutlich vor ihren Augen stand - auch wenn sie nur eine Illusion gewesen war. Sie hatte echt gewirkt, Laura hatte daran geglaubt. Und sie wusste, dass es keine weitere Warnung mehr geben würde, das nächste Mal würde es wirklich geschehen.


  Was will der Schattenlord nur von mir? Was habe ich, das er benötigt? Warum nimmt er es sich nicht gleich?


  Sie hatten sechs Wochen zur Verfügung - sechs mal sieben Sonnenaufgänge -, um alle Dinge zu richten, die ihnen Alberich auferlegt hatte, damit sie nach Hause konnten. Danach verblieben noch fünf Wochen Spielraum. Das Schlimmste war, sie konnten sich nicht einmal allem verweigern und sich entschließen zu bleiben - weil ihre Lebenszeit ablief. Sie gehörten nicht in diese Welt, waren Fremdkörper, und wenn sie ihr Leben verloren, irrten sie auf ewig als verlorene Seelen in Innistìr umher.


  Und schon waren ihre Gedanken bei dem unheimlichen Schiff, ein »perfekter« Übergang.


  Was der Name »Seelenfänger« genau zu bedeuten hatte, darüber wollte Laura lieber nicht nachdenken. Im Allgemeinen bedeutete es das Schanghaien von Menschen, die dann zu wer weiß welchen Zwecken missbraucht wurden; Sklavendienste allen voran. So wie jetzt vermutlich im Fall von Luca und Sandra, und ein Bann mochte dabei helfen, sie gefügig zu halten. Irgendein Zugriff auf ihre Seelen, von denen diejenigen, die das Schiff steuerten, vielleicht profitierten und sich Kräfte holten.


  Laura hatte schon eine Menge Horrorfilme gesehen und konnte sich viele Szenarien vorstellen, was mit den Kindern geschah.


  All das passte zur Theorie über den Fliegenden Holländer. Die Elfen mochten sich darüber lustig machen und es als Mär abtun - ziemlich skurril, übrigens -, aber wieso sollte ausgerechnet diese Legende nicht wahr sein? Weil Norbert recht hat und es nie ein richtiges Märchen war, sondern ein romantischer Stoff von vor wenigen Jahrhunderten, der mit der Zeit immer weiter aufgebauscht und neu interpretiert wurde?, fistelte ein giftiges Stimmchen in ihr.


  Laura setzte sich ans moosige Ufer des Waldtümpels. Stille herrschte um sie, die Stimmen ihrer Gefährten waren nur noch leises Gemurmel, ganz ähnlich dem gelegentlichen Glucksen, wenn eine kleine Welle gegen das Ufer schwappte. Orchideen wuchsen am Rand, die zartgelb in der beginnenden Dunkelheit schimmerten. Wenn Laura jetzt von dem Wasser trinken würde, würde es wahrscheinlich jeden Geschmack annehmen, den sie sich wünschte.


  Auch den nach Trost?


  Sie sah nicht auf, als sie jemanden nahen hörte, sie kannte inzwischen den weichen Schritt eines Elfen, der bemerkt werden wollte; ansonsten bewegten sie sich nämlich lautlos. Dennoch war sie erstaunt, dass er zu ihr kam. Elfen interessierten sich nicht für menschliche Belange, das hatten die beiden oft genug betont.


  »Du solltest nicht zu lange hier sitzen bleiben«, sagte Cwym, während er sich ohne Aufforderung neben ihr niederließ. »Vielleicht gibt es hier Käfer, wie wir sie schon erlebt haben, oder anderes Nachtgeziefer.«


  »Ja, ich komme bald.« Sie wollte ihn gern fragen, ob er einer der Fünf Sucher war, jener Elfenwesen, die seit Jahrhunderten oder länger nach dem Schattenlord suchten. Wenn dem so war, ging ihn der Kampf gegen Alberich sehr wohl etwas an. Und dann wäre dieser König der Crain möglicherweise der Auftraggeber?


  Immer noch mehr Fragen und keine Antworten.


  »Was machst du überhaupt hier?«, fuhr Cwym fort.


  »Nachdenken.«


  »Dazu braucht man so lange?«


  »Ein Elf wahrscheinlich nicht.« Laura schielte zur Seite und sah Bohnenstange grinsen.


  »Also, worum genau geht es?«, beharrte der Elf. Seine Augen leuchteten leicht in der Dunkelheit, genau wie die Orchideen. Vielleicht reflektierten sie deren Schimmern wie die Augen eines Hundes oder einer Katze.


  »Alles bricht über mir zusammen«, murmelte Laura. »Ich weiß einfach nicht, wie ich es schaffen soll ... Ich ... ich bin mit meinen Nerven am Ende.« Sie war eigentlich hierher gegangen, um zu weinen, aber nicht einmal das war ihr möglich. Das mochte am Elfenzauber liegen oder daran, dass sie übermüdet war und die Grenze des Erträglichen überschritten hatte.


  »Hm. Du nimmst also an, deine Probleme wären unlösbar?«


  »Natürlich. Oder wie soll ich als Mensch in dieser magischen Welt überleben und auch noch die Retterin spielen? Was wollen wir uns vormachen? Es ist einfach nicht zu schaffen!« Laura schlug neben sich in das Moos, das weich nachgab, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Der geplante Effekt verpuffte lautlos. »Und zum Tod sind wir auch verurteilt.«


  »Ich will dir etwas erzählen«, sagte Cwym. »Es ist noch gar nicht so lange her, da hatten wir Elfen das gleiche Problem.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben die Unsterblichkeit verloren.« Cwym schnippte mit den Fingern. »Zack, weg war sie. Einfach so. Nun, es gab natürlich schon einen Grund, doch es würde zu lange dauern, dir alles zu erzählen. Jedenfalls, erst tausend Jahre später haben wir es gemerkt - nämlich daran, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Was denkst du wohl, was es für einen Unsterblichen bedeutet, sterblich zu werden und nicht mehr lange zu leben zu haben?«


  Laura kaute auf ihrer Unterlippe. »Das ist gewiss unvorstellbar«, gab sie leise zu.


  »Euer Leben als Sterbliche währt ohnehin nur wenige Jahrzehnte, und wenn ihr sie entsprechend ausfüllt, was spielt es da für eine Rolle, wann es geschieht? Ihr wisst doch darum. Sicher hängt ihr am Leben, wer täte das nicht. Dennoch ist es kein Vergleich, wenn man nahezu die Unendlichkeit in sich trägt und dann den stetigen Zerfall spüren muss. Das gesamte Elfenvolk war zum Untergang verurteilt - und nicht nur das.«


  Cwym erzählte weiter, dass der Einzug der Zeit in die Anderswelt die Grenzen aufzulösen drohte. Mit der Konsequenz, dass alle Welten ineinandergestürzt wären - was vermutlich das Ende von allem bedeutet hätte.


  In diese Zeit der Wirren, als die Elfen auf der Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit waren, wurde eine junge Menschenfrau namens Nadja Oreso in diese Sache hineingezogen. Weil die Elfen ihre Freunde wurden, weil sie sich in den Elfenprinzen Dafydd von Crain verliebte, nahm sie den Kampf gegen alle Fährnisse und Feinde auf.


  »Und sie hatte Feinde, gegen die Alberich ein Lausejunge ist.«


  »Gleich mehrere?«


  »Oh ja. Mächtige Feinde. Doch sie ließ sich nicht einschüchtern. Nicht mal von Göttern.«


  Nadja Oreso legte sich sogar mit dem Herrn von Annuyn, dem grauen Tod, an, um ihre Freunde zu retten. Sie setzte sich mit Göttern, Dämonen und allen mächtigen Wesen auseinander, die sich ihr in den Weg stellten. Mit ihrer Beharrlichkeit fand sie einen Weg zur Rettung des Volkes und aller Welten, ja, am Ende aller Zeiten war sie diejenige, die den Zusammensturz aufhielt und die Lösung fand.


  »Sie hat eine unglaubliche Reise und unendliche Gefahren bewältigt, Laura, und sie hat Dinge gesehen, die du dir nicht vorstellen kannst. Sie war im alten Atlantis, sie war im mystischen Indien, in Japan, an vielen anderen Orten.«


  Laura merkte, wie ihre Unterlippe zu zittern anfing. »Sie hat nie aufgegeben, richtig? Erzählst du mir das deswegen?«


  »Genau wie du war sie mehrmals nahe daran aufzugeben, doch sie hat es nicht getan. Und die Herausforderungen, die sie hatte, waren weitaus größer als die deinen.«


  »Und was wurde aus ihr?«


  Cwym lächelte. »Sie ist heute die Königin der Sidhe Crain, an der Seite ihres Gemahls Dafydd. Sie hat dem damaligen Kronprinzen durch ihre Liebe eine Seele geschenkt, was ihn einzigartig unter allen Herrschern macht. Sie haben einen Sohn und eine Tochter, der ganze Stolz von uns Elfen. Nadja Oreso hat uns die Zukunft geschenkt, unser Überleben und den Fortbestand unseres Volkes. Sie wird hoch verehrt von uns.«


  Laura schwieg und starrte eine Weile auf den dunklen Tümpel. Nur gelegentlich blitzte eine kleine Welle im sanften Schein der Orchideen auf. Ab und zu plitschte es leise, und sie vermutete, dass es Frösche oder Kröten waren oder auch Fische, die an die Oberfläche kamen.


  »Ist diese Nadja denn überhaupt ein Mensch gewesen? Das klingt mir alles sehr nach Überwesen.«


  »Nun ... nicht ganz. Ihr elfischer Vater hat sich aus Liebe zu einer Menschenfrau entschlossen, zum Menschen zu werden.«


  Hatte sie es doch geahnt. »Dann war sie immer besser dran als ich.«


  »Weshalb? Sie gehörte zu zwei Welten«, sagte Cwym erstaunt. »Ein Mischblut.«


  »Was in Innistìr weniger ein Schimpfwort ist als Reinblütige, um es mal festzustellen. Aber was ich sagen wollte: Ich gehöre zu keiner Welt.«


  »Du bist ein Mensch, Laura, und gehörst in deine Welt, wohin du auch wieder zurückkehren wirst. Königin Nadja war lange hin- und hergerissen, ist es vielleicht heute noch manchmal.«


  Laura schüttelte den Kopf. »Dann lass es mich so ausdrücken: Wenn ich das richtig verstanden habe, hatte Nadja immer jemanden, der sie liebt.«


  »Ach, Liebe ...«, setzte der Elf an, doch Laura hob die Hand.


  »Ich weiß, ihr Elfen kennt abgesehen von den genannten Ausnahmen keine Liebe, so viel habe ich inzwischen begriffen. Aber für uns Menschen ist sie sehr wichtig. Auch eine gute Freundschaft enthält Liebe. Und was Freundschaften sind, werdet ihr Elfen wohl kennen, oder ist euch auch das fremd?«


  »Solche Unwesen sind wir denn doch nicht«, sagte Bathú ärgerlich. »Wir pflegen Freundschaft über alles.«


  »Aber Nadja hat die Liebe eines Elfen errungen. Am Ende aller Mühsal und Opfer hatte sie etwas zu erwarten - eine Heimat, eine Familie.« Laura wandte sich dem Elfen zu. »Ich aber habe nichts zurückgelassen, verstehst du? Meine Eltern haben mich buchstäblich verstoßen. Alles, was ich in meinem Leben anpacke, geht schief. Meine Ungeschicklichkeiten sind dabei nur ein spaßiger Nebeneffekt. Wenn ich mir einen neuen Computer kaufe, raucht die Festplatte sofort nach dem Einschalten ab. Wenn ich einen Elektronik-Laden betrete, gibt es Alarm. Bestelle ich mir eine Pizza, verbrennt sie im Ofen. Diese Dinge ... passieren eben, ich falle auch über meine eigenen Füße, wenn ich jemanden beeindrucken will. Doch als ich mit Zoe auf die Bahamas geflogen bin, habe ich nur Trümmer zurückgelassen. Ich saß auf der Straße und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Es gibt in meiner Welt nichts mehr, wohin ich zurückkehren möchte. Aber hier kann ich mir nichts aufbauen, weil ich in spätestens elf Wochen plus ein paar Tagen tot und aufgelöst sein werde, und meine Seele irrt dann durch die Zwischenwelt. Also sag mir, wofür ich eigentlich kämpfen soll!«


  Cwym erwiderte ihren Blick kühl. »Hast du das nicht schon selbst beantwortet? Für deine Freunde, die sehr wohl etwas zu verlieren haben. Und wenn du der Schlüssel dazu bist, dann wirst du das auch durchziehen. Ich sehe das so, Laura: Du kannst hier weiter dein Schicksal beklagen und warten, bis du dich auflöst. Oder du kannst dich noch nützlich machen, damit wenigstens andere eine Zukunft vor sich haben.«


  »Und das sagt ausgerechnet ein Elf?«


  »Ja, verdammt noch mal! Denn ich werde meiner Aufgabe nachkommen, bis ich sie erfüllt habe oder tot bin. So ist das nun einmal.«


  »Abgesehen davon, dass dieses Land hier ebenfalls zum Tode verurteilt ist, wenn die Schöpferin nicht mehr zurückkehrt.«


  »Dann sorg dafür, dass es nicht passiert! Oder leg dich hier hin und stirb, mir ist es gleich. Aber sei uns nicht im Weg, verstanden?«


  Bohnenstange stand auf und schritt ohne ein weiteres Wort davon.
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  Laura war zutiefst verletzt, voller Kummer und Wut zugleich. Maßregelungen brauchte sie jetzt ganz gewiss nicht! Und Zurechtweisungen hatte sie noch nie vertragen, das hatte immer ihren Widerstand am meisten geweckt.


  Sie stand auf und kehrte zum Lager zurück, dachte über jeden nach, an dem sie vorbeikam. Felix trieb die Sorge um Frau und Kinder voran, alles andere interessierte ihn nicht. Andreas versuchte irgendwie, aus seiner starren Welt auszubrechen, um seinen Weg zu finden. Jack wurde von seinem Verantwortungsbewusstsein und dem Wunsch nach Wiedergutmachung getrieben; Finn war ein irischer Dickschädel, der keiner Herausforderung aus dem Weg ging und der sein halbes Leben lang als Globetrotter verbracht hatte. Milt war ähnlich wie Jack gestrickt, aufgrund seiner bisherigen Tätigkeit war er es gewohnt, sich um eine Gruppe zu kümmern und für ihr Wohlergehen zu sorgen.


  Norbert und Maurice ...


  Der Schweizer setzte sich leise ächzend auf, als sie an ihm vorbeikam. »Hör mal, Mädchen«, sagte er. »Niemand zwingt dich, die Verantwortung für alles zu übernehmen. Du musst nicht die ganze Last der Welt auf deinen Schultern tragen.«


  Ach so, kaum war die Distanz weg, rückte er ihr gleich so auf den Pelz.


  »Du bist einfach zu jung, um dich damit derart zu belasten«, fügte Maurice hinzu.


  Danke für das Gespräch. Sollte sie das als Aufforderung zum »Take it easy« auffassen? Aber darum ging es ihr doch gar nicht. Laura nickte nur und entschloss sich, noch einmal Richtung Tümpel zu verschwinden.


  Als sie noch einmal an Finn vorbeikam, hielt sie kurz an und fragte: »Gibt es für dich etwas in der Menschenwelt, für das es sich hier zu kämpfen lohnt?«


  Er zog eine verdutzte Miene. »Bin nicht sicher, ob ich deine Frage verstehe«, sagte er dann seltsam schmunzelnd. »Aber - ja, es gibt immer jemanden, Laura.«


  Dann ist das in meinem Fall wohl Zoe, dachte Laura. Ich sollte mich auf sie konzentrieren und alles Weitere den anderen überlassen. Damit hätte ich das meiste von mir abgewälzt, nicht wahr?


  Wer mochte es in Finns Fall sein?
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  Als sie einen Busch passierte, stieß sie mit Milt zusammen, der unvermutet auftauchte.


  »Hast du mich erschreckt!«, entfuhr es ihr. »Was machst du hier?«


  »Na, was schon«, gab er zur Antwort. »Und du?«


  »Ich ... ich ...« Sie verstummte hilflos. Und unternahm nichts dagegen, als Milt seine Hände auf ihre Schultern legte.


  »Hör mal, Laura ...«, begann er, und sie wusste schon: Nun kam die nächste Predigt. Alle hatten einen guten Rat für sie, aber keinen Trost.


  »Ich kann deine Ängste verstehen.«


  »Ängste?«


  »Ja. In Wirklichkeit geht es doch darum, dass du fürchtest, dich nach deiner Rückkehr in deine normale, spießige Welt überhaupt nicht mehr zurechtzufinden. Dass dieses Abenteuer hier alles nur noch schlimmer machen würde.«


  Von dieser Perspektive aus hatte sie das noch gar nicht betrachtet. Aber es stimmte. Sie wollte, dass alles wieder seine Ordnung hatte, Zoe und die anderen in Sicherheit waren, die Herrscher gefunden und der Weg nach Hause geebnet war. Geordnete Bahnen.


  Aber was dann? Konnte sie denn in ein »normales« Leben zurück? Zoe ... sie würde zurechtkommen. Sie war ein Model, das ohnehin äußersten Belastungen ausgesetzt war und sich ständig neuen Situationen anpassen musste. Sie führte ein unstetes Leben.


  »Weißt du«, fuhr Milt fort. »Nenne mich einen unverbesserlichen Optimisten. Aber ich bin ganz sicher, dass alles gut ausgehen wird. Und wenn du dann wieder daheim bist ... musst du doch nicht allein sein.«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie. Sie wusste, dass in der Not gebildete Gemeinschaften oft nach der Rückkehr ins normale Leben zerbrachen, weil jeder versuchte, wieder dort anzusetzen, wo er herausgerissen worden war. Da hatten die neuen Freundschaften keinen Platz - und rissen womöglich Wunden auf, die besser geschlossen bleiben sollten. Und außerdem gab es meist nur eine einzige Gemeinsamkeit, die nach einer Rückkehr nicht mehr bestand.


  »Ahnst du das denn wirklich nicht?«, fragte er leise. Langsam zog er sie dichter zu sich, beugte sich über sie, und dann küsste er sie.


  Laura war so überrascht, dass sie stillhielt. Und dann gefiel ihr der Kuss, oh ja, mit zunehmender Intensität. Sie erwiderte Milts Umarmung, fühlte voller Herzklopfen seinen schützenden Körper, seine Muskeln, zugleich aber auch seine Wärme und Weichheit. Sein Kuss ließ ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodieren. Nicht nur, dass sie eine solche Zärtlichkeit schon so lange vermisste, dass sie ausgehungert war. Er beherrschte diese Kunst sehr gut, war leidenschaftlich und ... und ...


  Ihr Herz fing an zu rasen, und sie verlor sich im Rausch, ließ sich in den Strudel hineinsaugen, versank ganz und gar ...


  »He, nicht gleich ohnmächtig werden.« Milt flüsterte dicht an ihren Lippen, leise lachend, und hielt sie weiterhin fest in seinen Armen. »Mir ist ebenfalls schwindlig, also verlass dich nicht zu sehr auf mich ...«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt auf dich verlassen kann«, sagte sie da.


  Milt erstarrte und schob sie ein Stück von sich. »Was meinst du damit?«


  »Du bist doch in Zoe verknallt ...«


  »Komm schon, Laura, jeder ist in Zoe verknallt. Sie ist perfekt, sie ist begehrenswert, und ich bin ein Mann, kein Zombie.« Er strich mit einem Finger über ihre Wange. »Aber sie ist nicht du«, fuhr er sanft fort. »Du bist ... wundervoll. Deine Pfirsichhaut, deine merkwürdige Frisur, deine Anmut. Egal wie ramponiert du aussiehst, du bist einfach immer hübsch, und deine wunderschönen Augen strahlen, wenn du sie nach dem Aufwachen aufschlägst, bevor du dir deiner Lage bewusst wirst. In diesen wenigen Sekunden bist du nur ganz du selbst. Ein zauberhaftes Wesen. Das erkannte ich schon, als ich dich aus dem Wrack zog. Weißt du, dass deine Augenfarbe, Braungrün, als die Farbe des Glücks gilt?«


  »Ich danke dir«, sagte sie leise. »Aber ... ich weiß nicht, ob ich schon die Kraft dafür habe. Noch eine Enttäuschung könnte ich jetzt einfach nicht ertragen.«


  »Oh«, sagte er betroffen. Der Glanz in seinen dunkelgrünen Augen erlosch. Nur noch die Orchideen schimmerten und umgaben Laura und Milt mit einem romantischen Schein.


  Es hätte kein besserer Moment sein können, alles war perfekt. Lauras Stimmung, das Ambiente und Milt, zu dem sie sich schon so lange hingezogen fühlte, ohne es sich aufrichtig eingestehen zu wollen ...


  Milt ließ Lauras Schultern los, und für einen Moment sah es so aus, als wolle er sie stehen lassen und gehen.


  Doch dann tat er etwas ganz anderes.


  Er nahm Laura wieder in den Arm, sehr sanft, sehr behutsam. Sie konnte seinen kräftigen Herzschlag hören, als sie ihren Kopf an seine Brust legte.


  »Lass es geschehen, wenn dein Herz es will, Laura.«


  Sie rührte sich nicht, hielt die Wange an seine Brust gepresst und schloss die Augen. Ein Lichtschein in tiefer Dunkelheit. Aber noch hatte sie zu viel Angst, noch war die Wunde nicht ausreichend verheilt. Milt war seit dem Absturz immer für sie da gewesen, und er war ihr ein guter Freund. Aber ob sie bereit war, einen Schritt weiterzugehen ... das wusste sie nicht. Hatten sie denn überhaupt eine Chance?


  Schließlich ließ Milt sie wieder los. »Komm, gehen wir zurück, die anderen machen sich bestimmt Sorgen. Aber ausnahmsweise einmal werden wir wohl eine ruhige Nacht haben.«


  »Wir haben sie dringend nötig.« Die Wirkung der Mittel ließ allmählich nach, und Laura fing an, ihren Körper zu spüren. Und sie war sehr müde.


  Milt nahm sie an der Hand, und sie gingen gemeinsam zurück.


  6


  Dungeons


  and Dragons


  


  Das ist grotesk!« Simon tigerte auf und ab, rüttelte ab und zu an den Gittern.


  »Wird gleich einer Erdnüsse reinwerfen, wenn du so weitermachst«, brummte Cedric.


  Der britische Programmierer ließ sich nicht beirren. »Das ist eine Parodie! Eine neue Version des Dschungelcamps: Das Drachenverlies - holt mich hier raus, ich bin im falschen Film!«


  »Irgendwie ist es schon eine Art Karikatur mit uns als lebenden Modellen«, sagte Karen. Die junge Liechtensteinerin strich sich durch die ungeordneten Haare. »Ich kenne diese Spiele von meiner kleinen Schwester, die die halbe Nacht World of Warcraft zockt. Die meisten Kerker sehen so aus wie dieser hier.«


  »Oder wie im Film«, stimmte Reggie zu, der Afroamerikaner aus Miami.


  Cedric hatte sich in einer Ecke niedergelassen und gegen die feuchtkalte Mauer gelehnt. »Dann stellt euch besser auf den Filmtitel Willkommen in der Wirklichkeit ein«, sagte er bärbeißig. »Mag sein, dass Alberich sich architektonisch von seinem langen Leben unter den Menschen beeinflussen ließ, aber das hier ist jedenfalls alles echt und kann nicht auf Tastendruck oder per Mausklick entfernt werden.«


  Die gazellenhafte Anais rümpfte die Nase. »Das kann man schwerlich weginterpretieren.«


  Kein Wunder. Das Verlies lag in einem langen, düsteren, feuchten Gang, grob aus dem Fels gehauen, vom Licht flackernder Fackeln schattenhaft erhellt. Die Verlieskammern waren mehr Höhlen, an der Vorderseite mit Gittern gesichert. Es mochten dreißig oder mehr sein. Die Menschen waren in drei Verliesen nebeneinander untergebracht. Es gab keine Fenster, nichts, was man annähernd als Sanitärbereich bezeichnen konnte, und nur stinkende Strohmatten, zwischen denen handspannenlange Ratten herumliefen, auf der Suche nach einem letzten Halm oder Korn. Sobald einer der Menschen nach ihnen greifen wollte, flitzten sie eilig davon.


  »Ein Glück, dass sie so scheu sind ...«, sagte Karen angeekelt.


  »Vermutlich, weil sie aufgefressen werden, wenn sie nicht schnell genug sind«, antwortete Cedric. »Die Mär, dass Ratten Menschen im Kerker anknabbern, hat ein Idiot in die Welt gesetzt, der noch nie im Leben in Vietnam, Korea oder im Irak gefangen gewesen war.«


  Mehrere erschrockene Stimmen wurden laut. »Meinst du, wir bekommen hier nichts zu essen?«


  »Gewiss doch. Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Alberich wird sich nicht mehr als notwendig um uns kümmern.«


  Aus den Verliesen nebenan wurden Rufe laut. »Was macht dich so sicher, Cedric?«, rief jemand.


  »Ich bin herumgekommen und kenne jede Menge Leute, sogar welche aus Guantánamo«, gab der bullige Mann Auskunft. »Ich treibe mich nicht in vornehmen Kreisen oder Bars herum. Ich kenne den Mann von der Straße, den Bodensatz, den die meisten von euch nicht sehen wollen.«


  »Hast du selbst auch schon ...«


  »Nein. Ist mein erstes Mal, wie bei euch auch. Aber ich werde hier nicht bleiben.«


  »Na klar«, spottete der Däne Rudy. Der übergewichtige Frans hielt sich eng an ihn gedrückt und zitterte fortwährend. »Machst du es wie die Bezaubernde Jeannie mit Kopfnicken oder Fingerschnipsen und spazierst raus?«


  »So ungefähr stelle ich mir das vor, ja.« Cedric stand auf, streckte die knackenden Glieder, wobei sich seine gewaltigen Muskeln wölbten, und ging dann an das Gitter. Seine kräftigen Finger umschlossen zwei Stangen, doch er kam nur einmal dazu, daran zu rütteln. Dann gab es einen zischenden Knall und einen Blitz, der kurzzeitig alle blendete, und Cedric sprang zurück. Rauch stieg von seinen Händen auf, es stank nach verbrannter Haut.


  »Verflucht!« Hastig pustete er auf seine Hände.


  In den beiden Verliesen links und rechts brach ein Tumult aus. »Was ist? Was habt ihr getan? Was ist passiert?«


  Das Stampfen schwerer Schritte übertönte die Stimmen. Eine Wache schob sich in den Lichtbereich einer Fackel. Keine Echse oder zweibeiniges Raubtier, sondern ein gedrungenes Wesen mit Schweinerüssel und kräftigen Hauern, das eine Lederrüstung trug. Der Wachposten zog die Lippen fast bis zu seinen großen Ohren zurück und schnarrte amüsiert.


  »Ohhh, hat er sich wehgetan?«, sagte er mit grunzender Stimme. »Hat er gedacht, das geht so einfach? Das ist bestes Eisen, versehen mit jeder Menge Sprüchlein. Hält jeden drin, so ist das. Einmal drin, nie wieder raus.« Er zückte einen Schlüssel und wies auf das Kettenschloss in der Mitte der Stangen. »Man kann natürlich auch einfach aufsperren, aber er sollte besser hoffen, dass das nie passiert. Dann gibt's kein Zurück mehr und kein Vorwärts. Ist nicht gut, wenn man geholt wird, nein, nein.«


  »Was faselt der da?«, fragte Reggie verständnislos. »Haben hier eigentlich alle einen Knall?«


  »Sie sind keine Menschen«, erklärte Cedric. »Verabschiedet euch von euren Einstellungen, Vorurteilen, Wertungen und Maßen. Fangt an zu denken wie die.«


  »Oder denkt weniger«, warf Karen sarkastisch ein. Der Blick, mit dem sie Cedric bedachte, war kaum misszuverstehen.


  Die meisten konnten Karens Bemerkung vermutlich nachvollziehen, denn Cedric hatte sich bisher eher als Muskelmann, weniger als Stratege hervorgetan.


  Gina, die pummlige Italienerin, trat bis auf zwei Meter an das Gitter heran. »Wäre es möglich, ein paar Decken zu bekommen?«, bat sie. »Es ist schrecklich kalt hier drin und feucht - da werden wir schnell Fieber bekommen.«


  »Sonst noch was?«, grunzte der Posten.


  »Etwas zu essen und zu trinken und ... Salben, Heilkräuter, was es gibt zur medizinischen Versorgung. Einige von uns müssen behandelt werden«, antwortete Gina hoffnungsvoll. »Und so etwas wie eine Toilette mit Vorhang ...«


  Die Wache quiekte heiter. »Ihr seid aber mal spaßige Gefangene!«, rief er. »Ganz anders als die Jammerlappen, die wir sonst hier haben.« Damit drehte er sich um und stampfte zur Treppe zurück. Dort befand sich der Wachraum, in dem er vermutlich mit seinen Kollegen Karten spielte und trank.


  Ginas Unterlippe zitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Was hast du erwartet?«, sagte Anais in sarkastischem Tonfall zu ihr.


  »Ich wünschte, Finn wäre hier«, murmelte die junge Frau, die noch fast ein Mädchen war. Zum ersten Mal allein auf Reisen, fand sie sich nun hier. In der Stadt der goldenen Türme wäre sie beinahe als Jungfrau geopfert worden. »Er wüsste schon einen Ausweg. Er hat immer einen gewusst!«


  »Genau deswegen ist er ja auch dort draußen und wir hier unten«, sagte Simon böse.


  »Ja, Schuldzuweisungen und Vorwürfe sind genau das, was wir jetzt brauchen«, wies Emma, Reggies Freundin, ihn zurecht. »Aber wenn du dich dann besser fühlst ...«


  Cedric seufzte. »Wir sind noch nicht mal einen Tag hier, und schon ist der Dummkoller ausgebrochen. Vergleichbar mit dem Tiefenrausch, nur mit neurotischeren Auswirkungen.«


  »Ach, hör doch auf, du arroganter Blödmann!«, schallte es von nebenan. »Anstatt Sprüche zu klopfen, solltest du endlich mal das einsetzen, was du am besten kannst: deine Muskeln! Vielleicht können wir die Stangen ja irgendwie ausgraben. Oder aus dem Fels schrauben, irgend so was.«


  »Und wer bist du, Schlaukopf?«


  »Ich bin Micah, aber wozu willst du das wissen? Kann man damit das Schloss aufmachen?«


  »Pfiffiges Bürschlein«, murmelte Cedric, während er vor dem Gitter auf und ab schritt. »Dann schau dich mal genau um, aber geh vorsichtig mit dem Gitter um. Es verträgt ein allgemeines Rütteln, aber keine Berührung in der Absicht, freizukommen.«


  »Das Gitter spürt das, oder was?«


  »Ganz genau. Deine Ausstrahlung ändert sich, das kann es wahrnehmen, weil es auf bestimmte Wellen gepolt ist.«


  »Bad vibrations«, amüsierte sich Reggie. »Warst du mal auf Jamaika?«


  »Klar, wer nicht?« Cedric ging nach rechts. »Ihr da drüben, habt ihr alles mitbekommen?«


  »Sind ja nicht taub.« Eine weibliche Stimme.


  »Angela, bist du das?«


  »Das, was von mir übrig ist.«


  »Und ... was genau ist das?«


  »Mörderische Wut.«


  Cedric bleckte grinsend seine erstaunlich weißen Zähne. »So schätze ich dich.« Er starrte eine Weile leer durch die Gitter. Dann dröhnte sein Bass durch den Gang. »Ist noch jemand hier? Könnt ihr uns hören? Antwortet!«


  Stille.


  »Tja, entweder wollen sie nichts mit uns zu tun haben, oder sie sind nicht da«, erklang Angelas Stimme nebenan. »Hältst du es eigentlich für schlau, so laut durch den Gang zu plärren?«


  »Die Wachen kümmern sich nicht um uns«, erwiderte Cedric. »Die schotten sich gegen das Gejammer der Gefangenen ab.«


  »Trotzdem sollten wir unsere Pläne nicht so laut verkünden.«


  »Bis jetzt haben wir ja noch gar keine geschmiedet.«
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  Sie gingen daran, die Wände Zentimeter für Zentimeter abzuklopfen, suchten nach Rattenlöchern, um sie möglicherweise zu vergrößern, versuchten den Boden mit bloßen Händen aufzubrechen. Sie lauschten in verabredeter Stille auf die Geräusche der Felsen, das hauchfeine Sickern des Wassers, untersuchten die Strohmatten. Und immer wieder die Gitter, sehr vorsichtig. Sie konnten schließlich die magischen Barrieren ertasten, die wie eine zweite Kerkerwand hinter den Gittern lauerte.


  Die Stangen waren einzeln in den Felsen betoniert worden. Er bröckelte, als sie mit Fingernägeln daran herumkratzten, doch Cedric bezweifelte, dass es ihnen möglich wäre, bis ganz hinunter zu graben.


  Das Schloss. Sie besahen es sich nacheinander, von allen Seiten. Simon, der behauptete, mal ein guter Hacker gewesen zu sein, beschwerte sich über das primitive Schlüsselprinzip. »Alles Elektronische kann man knacken«, knurrte er.


  »Aber die Schlüssel haben einen Bart«, wandte Karen ein. »Da können wir ansetzen. Hat jemand Dietriche dabei? War nur ein Scherz. Aber vielleicht eine Haarnadel oder, so blöd das auch klingen mag, eine Büroklammer?«


  »Die haben uns doch alles abgenommen!«, rief Angela von drüben. »Das meiste Zeug haben sich die Soldaten in der Siedlung geschnappt.«


  »Und den Rest mussten wir in dem Raum liegen lassen, als sie uns rausgezerrt haben«, fuhr Micah fort.


  »Aber unsere Gürtel nicht«, sagte Cedric plötzlich. »Los, wer hat einen Gürtel? Wir brauchen die Stifte!«
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  »Irgendwann haben wir keinen Fetzen mehr am Leib«, beschwerte sich jemand, aber es klang nicht allzu ernsthaft. Cedric wurden die Schließen und Schnallen gebracht, und er fummelte eine Weile daran herum.


  »Achtung!«, zischte einer der Menschen, die Wache hielten. Cedric hielt sofort inne, versteckte die Materialien und gab sich unbeteiligt. Er war sicher, dass es in den beiden anderen Verliesen genauso war.


  Eine Art Prozession kam herein - zwei schweineartige Wächter voraus, dann kamen zwei dünne, krumme Sklaven, die eine Stange geschultert hatten, an der ein dampfender Kessel ging. Dahinter ging ein weiterer Sklave mit einem Korb Brot, gefolgt von einem vierten, der drei Krüge, vermutlich mit Wasser gefüllt, trug.


  »Da seht ihr, welcher Komfort euch hier zugutekommt!« Der vorderste Wächter war derselbe, der sie vorher verspottet hatte. Er unterschied sich von den anderen durch die höheren Rangabzeichen an der Schulter - drei Schlingschlaufen. »Werdet hinten und vorne bedient und verwöhnt.«


  Sie stellten jeweils einen Krug vor einem Verlies ab, und dann teilten sie Holzlöffel und Näpfe aus, die mit einem undefinierbaren Eintopf gefüllt wurden.


  »Was ist das?«, fragte Gina, die wohl nie dazuzulernen schien.


  »Mä-ä-äääh«, meckerte der Posten. »Im eigenen Sud gekocht.«


  Die Brote wurden aufgeteilt, dann die Näpfe ausgegeben.


  »Das sind zu wenige«, sagte Simon.


  »Tja. Ratten sind ja auch noch da. Oder ihr verspeist euch gegenseitig.«


  »Das war nicht Bestandteil der Abmachung!«, rief Angela. »Wenn auch nur einer von uns stirbt, werden es unsere Gefährten dort draußen spüren, und dann werden sie die Suche abbrechen!«


  Der Wachsoldat prustete abfällig. »Ihr seid Menschen!«


  »Aus einer anderen Welt, von der ihr keine Ahnung habt!«, erwiderte Angela mit strenger Stimme. »Außerdem sind zwei Elfen dabei. Und die Frau, die Alberich enttarnt hat! Also leg dich besser nicht mit uns an!«


  Der Posten hielt für einen Moment verunsichert inne. Einer seiner Begleiter trat an ihn heran. »Lass dich von denen nicht aufwiegeln, Hauptmann«, sagte er. »Die können doch nicht einmal abzählen, wie viele sie sind, sind ja kaum mehr als Tiere.«


  »Ihr könnt Alberich fragen«, schlug Cedric vor. »Er kennt unsere Welt sehr gut. Er ist nicht immer als Drache herumspaziert.«


  »Sprich nicht so über den Herrscher!«


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«


  »He, da drüben!«, rief Micah. »Denkt auch mal einer an uns?«


  »Also, was ist?«, drängte Angela. »Wenn ihr uns nicht bei Kräften oder bei Laune haltet, werdet ihr ganz gewaltigen Ärger bekommen. Wir sind keine Gefangenen, die ihr sonst gewohnt seid. Wir sitzen nicht wegen irgendwelcher Vergehen ein, sondern sind Geiseln! Versteht ihr den Unterschied? Entweder ihr klärt das jetzt mit Alberich, oder jeder von uns bekommt dieselbe Menge zugestanden!«


  Die übrigen Wachen sahen ihren Hauptmann auffordernd an. Der winkte ab. »Mir doch völlig egal. Vielleicht will der Herrscher sie ja auch gemästet haben, wer weiß?«


  Also teilten sie ausreichend Näpfe aus. Der Hunger würde den Inhalt vielleicht hineintreiben, doch den meisten Gesichtern war anzusehen, dass sie sich vor dem, was da in der Brühe schwamm, ekelten. Wenn es tatsächlich Ziege war, mochte es ja noch angehen. Aber ebenso konnte es etwas völlig anderes sein.


  Das alles hatte jedenfalls nichts mehr mit dem ursprünglichen Schöpfungsgedanken zu tun. Alberich hatte den Grundgedanken des Reiches völlig pervertiert, und deswegen zerfiel es. Zu Lebzeiten des Priesterkönigs wäre es unmöglich gewesen, Geiseln zu nehmen und sie in finstere Verliese zu werfen, um sie dort darben zu lassen.


  Frustriert hielten die meisten sich ans Brot, tranken Wasser dazu und würgten zuletzt so viel von dem Eintopf hinunter, wie sie schaffen konnten. Allen war klar, dass sie ihre Kräfte brauchten.


  »Wenigstens«, sagte Simon, »können wir uns mal ausschlafen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich in der Kälte schlafen kann«, murmelte Gina.


  »Wir können ja dicht zusammenrücken«, schlug Emma vor. »Muss ja nicht gleich Gruppenknuddeln sein, aber wir müffeln inzwischen alle gleichermaßen, also sollte uns das nicht so viel ausmachen.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Angela von der anderen Seite. »Wir sind alle überreizt und übermüdet, wir brauchen Erholung. Darauf kommt es jetzt zeitlich auch nicht mehr an, Cedric. Im Gegenteil, wir haben ausgeruht und bei frischen Kräften mehr Chancen.«


  »Ihr seid alle Weicheier!«, rief Micah. »Aber meinetwegen. Kuscheln wir uns aneinander!«
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  Sie rückten so eng zusammen, wie sie es ertragen konnten. Die Nähe der anderen bot nicht nur Wärme, sondern auch Trost. Irgendwann fing jemand an, von einem saftigen Steak zu schwärmen, ein anderer von Mousse au Chocolat, und schon waren die schönsten Gespräche im Gange. Gegen das einsetzende Magenknurren wurden die letzten Reste Brot vertilgt. Seltsamerweise schien das die richtige Therapie zu sein, denn kurze Zeit darauf waren sie alle eingeschlummert.


  Als sie erwachten, fühlten sich alle noch müder und zerschlagener als zuvor. Die meisten beklagten sich über schlechte Träume, in denen sie das Gefühl gehabt hatten, jemand hätte auf ihrer Brust gesessen und etwas aus ihnen gesaugt.


  »Das ist er«, sagte Cedric grimmig. »Da gehe ich jede Wette ein.«


  »Redest du von Alberich?«, fragte Simon.


  Der Bauarbeiter nickte. »Ich habe zugehört, was dieses Spitzohr über ihn erzählt hat.«


  »Wer? Mr. Spock?«, unterbrach Simon. »War ein Witz.«


  »Wer ist Mr. Spock?«, fragte Gina verständnislos.


  »Ein Vulkanier mit grünem Blut, der ...« Simon unterbrach sich und starrte Gina an. »Du kennst den im Ernst nicht? Nicht mal den letzten Film, der den Anfang erzählt?« Als er immer noch Verständnislosigkeit erntete, stieß er fast jammernd hervor: »Star Trek, klingelt es da endlich?«


  Gina überlegte. »Ach das«, sagte sie dann wegwerfend. »Das ist doch nur für pubertierende Jungs, die gern Held spielen. Keinerlei Romantik.«


  »Keine Vampire ...«, sagte Emma grinsend.


  Cedric sah alle der Reihe nach finster an. »Zum einen gibt es hier Vampire, schon vergessen? Die verschwundene Königin und ihr Gemahl? Zum Zweiten - habt ihr daran gedacht, dass ich einen der Elfen gemeint haben könnte?«


  »Ach ja«, sagte Simon. »Elfen. Richtig. Du musst schon verzeihen, aber ich glaube immer noch, im falschen Film zu sein.«


  Inzwischen hatte Cedric den Faden völlig verloren und zog eine ratlose Miene.


  »Es geht darum, dass du vermutest, Alberich entzieht uns Lebenskraft«, soufflierte Rudy.


  »Genau. Der Elf hat es uns erzählt. Sein Kollege, dieser Drachenelf, ist eben wie ein richtiger Alb, so muss man sich ein solches Wesen nach all den Beschreibungen wohl vorstellen. Der Kerl da oben ist in der Lage, unsere Kraft abzusaugen. Warum lässt er sich wohl so nennen? Wahrscheinlich ist er der Urvater aller Albträume! Und wie lange lebt er schon und kommt sogar vom Tod wieder? Man überlebt nicht so lange, ohne dass man von irgendwoher Energien bezieht.«


  »Du hast ja richtig darüber nachgedacht«, spöttelte Reggie. Cedric zog düster die Brauen zusammen, aber er sagte nichts, als einige weitere grinsten.


  »Also, ich weiß nicht.« Anais wiegte zweifelnd den Kopf. »Er ist doch selber einer von denen, oder? Unsterblich. Was brauchen die gesonderte Energien?«


  »Wenn ich etwas dazu anmerken darf«, sagte Rudy. »Als gebürtiger Däne habe ich die nordischen Sagen verinnerlicht. Wie man so schön sagt: Von nichts kommt nichts. Und Alberich benötigt eine Menge Energie, wenn er es mit der Magie dieses Reiches aufnehmen will. So funktionieren diese Dinge. An den Sagen ist schon etwas dran.«


  »Sagte er nicht, das Reich zerfällt?«


  »Eben. Er muss das aufhalten.«


  »Dann lässt er uns deswegen am Leben - weil wir ihm auf diese Weise nützlich sein können?«, sinnierte Reggie.


  »Wie meinst du das?«, fragte Karen. »Wir sind selbstverständlich Geiseln!«


  »Ja, aber um die anderen unter Druck zu setzen, muss er uns nicht alle am Leben erhalten«, sagte der Amerikaner ungerührt. »Hast du der Wache nicht zugehört? Und so unrecht haben die gar nicht. Glaubt ihr, unsere Freunde da draußen wissen genau, wie viele wir hier drin sind?«


  »Wir wissen es«, zischte Emma und funkelte ihren Partner wütend an. »Hör auf damit!«


  »Was denn?«, wollte er sich verteidigen. »Ich ...«


  »Ach, halt den Mund.«


  »Vielleicht sollten wir jetzt mal wieder zum Wesentlichen kommen«, sagte der sonst eher schüchterne Frans; er wirkte ungeduldig. »Diese fortdauernde Sonnenlosigkeit schadet meinem Teint.«


  Das entspannte die Stimmung, und Cedric schwenkte um.


  »He, ihr da nebenan!«, rief er. »Seid ihr wach?«


  »Ihr seid ja nicht zu überhören«, antwortete Angela.


  Von Micah kam von der anderen Seite: »Wenn ihr endlich fertig seid mit sinnlosen Debatten, könnten wir mal loslegen!«


  Aber wie?


  Das war die zentrale Frage, über die sich alle schon seit Stunden den Kopf zerbrachen, seit sie hier eingesperrt worden waren. Sie versuchten, sich mit Witzchen und Dialogen wie eben abzulenken - von ihrer Hilflosigkeit. Der verzweifelten Erkenntnis, dass das Gefängnis, in dem sie sich befanden, immer mehr zusammenschrumpfte und kleiner wurde. Zuerst war es ein großes Land gewesen, nun reduziert auf ein kleines Verlies von wenigen Metern längs und breit. Ohne Fenster, völlig isoliert. Bewacht von einem Drachen.


  »Wir können eigentlich alles ausprobieren«, sagte jemand schließlich. »Wir sind die Einzigen hier, denn nur an uns wurde Essen ausgeteilt.«


  »Finde ich übrigens ziemlich seltsam«, bemerkte ein anderer. »So viele Kerker, und bis auf unsere drei sind alle leer. Und das bei einem Tyrannen. Wie kann das sein? Normalerweise müsste es hier überfüllt sein und ein Anbau in Arbeit.«


  »Das finde ich ziemlich gruslig«, murmelte Gina und legte die Arme um sich selbst.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde das ganz genau auf Big Brother passen - mit unfreiwilligen Teilnehmern. So ähnlich wie bei dem Film mit Jim Carrey, wie hieß er doch gleich ...«


  »Truman Show.«


  »Ja, genau. Denkt ihr, es besteht eine Chance, dass ...«


  Cedric schnaubte. »Nicht die geringste«, unterbrach er ungehalten. »Hört auf, euch etwas vorzumachen! Das ist die blanke Realität.«


  »Und was macht dich so sicher?«, fragte Reggie angriffslustig.


  »Bin völlig fantasielos«, brummte der Bauarbeiter. »Ich kann mit dem gesamten Fantasy- und sonstigen Kram nichts anfangen. Was ich da oben gesehen habe, ist ein echter Elf, keine Maske. Ich habe Verwandlungen und Magie gesehen, und all das war keine optische Täuschung. Diese Sachen, auch Hypnose, haben bei mir nie funktioniert, deswegen hab ich es auch aufgegeben, in Zaubershows zu gehen.«


  Rudy hob kritisch eine Braue. »Sehr überzeugend, Meister. Aber in einem gebe ich dir recht: Wir sollten uns jetzt ganz real um unseren Ausbruch kümmern.«
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  Ihre Stimmen sanken zu einem Flüstern herab, und sie verständigten sich zusätzlich mit Handzeichen. Es war nicht ganz einfach, auf diese Weise alles in die benachbarten Verliese zu übermitteln, doch irgendwie gelang es ihnen.


  Schließlich kamen sie überein, dass nur ein Tumult helfen konnte. Gewiss, ein uralter Trick mit einem Bart. Aber es war ein Menschentrick, und deswegen konnte er funktionieren.


  »Und wer erklärt sich bereit?«, fragte Angela von drüben. »Offen gestanden habe ich bei mir keine geeigneten Kandidaten.«


  »Ich würde mich gern mit Cedric auseinandersetzen!«, rief Micah.


  Als der Bauarbeiter seine durchs Gitter gestreckte, fuchtelnde Hand und den dünnen Unterarm sah, lachte er schallend. »Ich puste dich um, ohne dass ich einen Finger krumm machen müsste.«


  »Das glaubst auch nur du!«, gab Micah erbost zurück. »Ich habe mich schon mit anderen Monstern angelegt ...«


  »... und wahrscheinlich verloren.«


  »Ruhe«, sagte Rudy und trat nach vorn. »Also ... äh ... ich sehe das so.« Alle wandten sich ihm zu, seine Stimme zitterte leicht, und sein Bauch bebte. »Cedric ist der Einzige, dem man es abnimmt. Überlegt doch, wenn sich zwei andere angiften, würde er doch dazwischengehen und es beenden.«


  »Da ist was dran«, erklang Angelas Stimme. »Worauf willst du raus, Rudy? Du bist doch Rudy, oder? Niemand sonst spricht so kurzatmig.«


  »Ja, ich bin Rudy, der Dicke«, antwortete der junge Däne. »Ich habe bestimmt schon ein paar Kilo abgenommen, aber ich bin eben immer noch dick. Und damit ... bin ich der Einzige, der gegen Cedric antreten kann. Schließlich muss es echt wirken, oder? Und ich glaube, Cedric kann euch noch so sanft anstippen, er haut euch umgehend um, und der Plan ist wieder dahin. Mein Fett aber ist ein sehr guter Dämpfer, ich kann schon was wegstecken.«


  »Aber Rudy ...« Frans tätschelte seinen Arm, er war sehr bleich. »Das willst du doch nicht wirklich ... Ich meine, wir ... wir prügeln uns doch nicht ...«


  »Aber wir werden verprügelt«, gab Rudy zurück. »Und du weißt, warum.«


  »So werden wir das aber nicht angehen«, erwiderte Cedric. »Paare wie ihr sind den Einwohnern dieses Reiches völlig egal. Elfen vögeln sowieso alles, wie Bathú uns erzählt hat ...«


  »Mir hat er das nicht erzählt!«, rief jemand dazwischen. »Also, Themen habt ihr ...«


  Cedric fuhr ungerührt fort: »Und die anderen Wesen hier - nun, jeder sieht doch anders aus, nicht wahr?«


  »Es wäre eigentlich ideal«, murmelte Frans.


  »A... also, was ist jetzt? Hast du Angst vor mir?« Rudy reckte die Fäuste und winkelte die Arme an. »He! Ich sag dir, was du bist!«, schrie er dann ganz laut, dass es bis zum Wachzimmer schallen musste. »Du bist eine Memme! Denkst du, ich hab dich nicht durchschaut? Einschleimen willst du dich, du Opportunist, um einem neuen Herrn in der Garde zu dienen, du Verräter!«


  Zwei winzige Sekunden lang herrschte auf diesen Ausbruch verblüffte Stille, dann dämmerte es auch Cedric.


  »So redet niemand mit mir, du Dickwanst!«, brüllte er zurück.


  »Aber er hat doch recht!«, tönte es von Angelas Seite, und Micah beteiligte sich äußerst überzeugend mit weiteren Argumenten.


  Bald brüllten alle durcheinander, Cedric und Rudy - der Däne schlug sich tatsächlich überraschend gut - rangelten miteinander und schoben sich durch die lärmende Menge, die schließlich ebenfalls mit der Schubserei anfing.


  Es dauerte nicht lange, da kamen die Wachen, versuchten sich verständlich zu machen und den Lärm zu übertönen, aber sie kamen überhaupt nicht durch. Im Gegenteil, sie wurden noch mit Näpfen mit und ohne Inhalt beworfen, während mittlerweile in allen drei Zellen Chaos herrschte.


  Es könnte natürlich auch schiefgehen, wenn es den Wachen egal wäre, ob die Gefangenen sich gegenseitig umbrachten. Aber die Menschen hatten darauf gesetzt, dass Alberichs Befehl eindeutig war - eben weil er sich irgendeinen Nutzen von ihnen erhoffte.


  Zudem überhäuften sie nun die Wachen mit Schmähungen, nannten sie Feiglinge, weil sie sich nicht in die Verliese trauten und die Kampfhähne trennten.


  Ein Wachposten schlug vor, das nicht auf sich beruhen zu lassen. »Wir müssen sie ja nicht umbringen. Aber wir könnten ein bisschen Spaß mit ihnen haben, und keiner könnte uns was anhängen!«


  Ein anderer war sofort Feuer und Flamme. »Ich will eine von den Frauen! Nein, zwei!«


  »Gebt mir den Mann da drüben!«, schrie ein Dritter.


  »Hab ich es dir nicht gesagt?«, rief Cedric und versetzte Rudy einen Hieb in den Bauch.


  Es sah sehr echt aus, Rudy ächzte, sein Bauch schwabbelte, aber er hielt es aus und nicht nur das, jetzt gab er auch einen Faustschlag gegen Cedrics Brust zurück.


  Er hätte genauso gut gegen eine Wand schlagen können. Der Däne schrie auf, Tränen schossen ihm in die Augen, und er hielt sein Handgelenk. Cedric aber stieß ein keuchendes Geräusch aus und taumelte zurück. »Dich ... dich krieg ich ...«, stammelte er und kam dem Gitter immer näher.


  Der Hauptmann zog einen schweren Schlagstock und machte sich bereit. »Dich werden wir gleich isolieren, Bürschchen«, knurrte er.


  Rudy setzte nach und schlug noch einmal gegen Cedric. »Ich bring dich um!«, kreischte er. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken!«


  Cedric wurde noch näher zum Gitter getrieben, und der Hauptmann trat mit einem hässlichen Grinsen, das seine Rüsselschnauze zum Zittern brachte, ganz nah ans Gitter und hob den Arm mit dem Schlagstock.


  »Jetzt!«, rief Rudy.


  Cedric wirbelte herum und packte den Arm des Hauptmanns, riss ihn durch das Gitter, presste dessen Pranke zusammen und verdrehte sie so, dass der Schlagstock quer stand.


  Der Hauptmann quiekte überrascht, fing sich aber schnell und setzte sich zur Wehr. Cedrics Armmuskeln schwollen fast auf doppelte Größe an, sein Gesicht verzerrte sich verbissen, doch er hielt den Soldaten fest. Reggie und Simon sprangen hinzu, packten den anderen Arm des Hauptmanns, mit dem er auf Cedric einschlug, und pressten ihn gegen das Gitter. Rudy kam mit einem Stoffstreifen, und sie banden beide Handgelenke zusammen.


  Cedric konnte dankbar seine Muskeln entspannen.


  Die Soldaten hatten bereits ihre Waffen gezogen, doch Cedric streckte seine Hand nach der Kehle des Hauptmanns aus. »Einen Schritt näher, und er ist tot!«, warnte er. »Weg mit den Waffen, los!«


  »Hört nicht auf ihn!«, grunzte der Hauptmann. »Tötet alle, die ihr erreichen könnt!« Die magische Abwehr am Gitter zischte und schlug Funken, während er versuchte, sich zu befreien.


  Cedric schrie auf. »Das sind ja Stromstöße! Verflucht, stellt das ab, oder wollt ihr, dass er gegrillt wird?« Sein Gesicht war schmerzverzerrt und gerötet, der Schweiß brach ihm aus, aber er ließ nicht los.


  Der Hauptmann schrie noch viel lauter, langsam roch es nach verbrannter Haut ... Während der Hauptmann seine Befehle schrie, waren die Soldaten unschlüssig, was sie tun sollten; die einen stachen mit Schwertern und Spießen durch die Gitter, die anderen versuchten, ihren Hauptmann zu befreien, doch sie sprangen zurück, als Cedrics Finger seinen Kehlkopf packten und zudrückten. Der Hauptmann röchelte, und gequetschte Laute drangen aus seiner Kehle. Qualm stieg von seinen geschundenen Armen auf.


  »Stellt ... es ... ab«, brachte er mühsam hervor.


  Endlich gehorchte einer der Soldaten. Er rannte zum Posten und kehrte mit einem Buch zurück, das er an einer bestimmten Stelle aufschlug. Es war wohl für einen Notfall wie diesen gedacht, denn er vollführte ein Paar merkwürdige Gesten, murmelte Unverständliches, und schließlich hörten die magischen Stromstöße auf. Cedric sah nicht weniger erschöpft aus als der Hauptmann.


  »So!«, sagte er. »Und jetzt öffnet ihr brav unsere Schlösser und lasst uns raus!«


  »Auf keinen Fall!«, widersprachen die Soldaten.


  »Dann opfert ihr eben euren Hauptmann.«


  »Und wir opfern euch, indem wir euch alle umbringen!«


  »Das dürft ihr nicht, und das wisst ihr genau!« Cedric schüttelte den Kopf, und der Schweiß flog wie Sprühregen von ihm fort. »Nicht umsonst sind nur wir hier im Verlies! Und Alberich weiß ganz genau, wie viele wir sind. Er wird keinen einzigen Toten von uns hinnehmen, ohne dass er zuvor in Kenntnis gesetzt wurde!«


  »Du lässt den Hauptmann sofort frei, und wir können über angenehmere Bedingungen reden«, sagte der Soldat, der am weitesten vorn stand. »Decken, besseres Essen, Kerzenlicht ...«


  Cedrics Stimme sank zum tiefen Bass herab, wie ein wölfisches Knurren drang es von ganz unten hervor. »Ich sagte, du öffnest das Schloss, und dein Hauptmann bleibt am Leben.«


  »Nur zu, bring ihn um!«, höhnte der Soldat und schwenkte damit um. »Ich bin der Nächste im Rang, dann bin ich Hauptmann!«


  »Untersteh dich!«, quiekte der Hauptmann.


  »Das Angebot vorhin war also nur ein Scherz?«


  »Was denkst du denn? Und mir fällt da etwas ein. Wir können ihn gleich selbst erledigen, den Versager.« Sprach's, zog einen langen Dolch, trat schnell an seinen Vorgesetzten heran und rammte ihm die Waffe seitlich in den Leib, wo die Lederrüstung verschnürt war.


  Der Hauptmann stieß nur noch einen röchelnden Laut aus und sackte am Gitter zusammen. Blut schoss aus der Wunde hervor und bildete im Nu auf dem Boden eine dunkle Lache.


  Cedric sprang augenblicklich zurück. »Du barbarischer ...«


  Der Soldat bückte sich, riss die Rangabzeichen von der Schulter und befestigte sie an seiner Rüstung. Keiner seiner Begleiter rührte sich oder rügte ihn für seine Tat.


  »Und jetzt hörst du mir gut zu, Mensch.« Der neue Hauptmann stellte sich so, dass er aus allen drei Verliesen beobachtet werden konnte. »Netter Versuch, aber überlegt euch was Besseres. Es ist richtig, dass unser Herrscher euch alle lebend haben will, und es kümmert mich nicht, warum. Er befiehlt, ich gehorche. Aber dieser Befehl gilt für keinen von uns, und wer versagt, verliert seinen Posten. Also versucht nicht nochmals, uns gegenseitig auszuspielen. Aber lasst euch eines gesagt sein: Wenn ihr da drin anfangt, euch gegenseitig umzubringen, werde ich nicht hineinkommen, um euch daran zu hindern. Da gibt es ganz andere Möglichkeiten.«


  Er gab einen Wink, und drei große Wesen, deren Köpfe fast an die Decke reichten und die aussahen wie Trolle, traten heran, jeder vor ein Verlies. In ihren Armen hielten sie unförmige, aufgeblasen und schwammig wirkende, schwabbelnde, fast bis zum Boden hängende Tiere mit großen Augen, die unablässig rülpsten und glucksten. Die Tiere wirkten harmlos, freundlich und sanftmütig. Sie schienen sich in den Armen eines Trolls wohlzufühlen, so, wie sie sich räkelten.


  Auf das Zeichen des neuen Hauptmanns hin drückten die Trolle auf die Bäuche ihrer Tiere, die daraufhin mit den Augen rollten, zitterten und stöhnten. In ihren Bäuchen begann es zu rumpeln und zu gären, und dann rissen sie die Münder auf - und ein gewaltiger grüner Strahl schoss hervor.


  Mit einer Intensität, wie sie die Menschen aus ihrer Welt kannten, wenn die Polizei Wasserwerfer gegen Demonstranten einsetzte. Ehe sie sich's versahen, wurden die Vordersten, als sie getroffen wurden, zurückgeschleudert, und bald fielen alle durcheinander, schrien nach Luft und rutschten auf dem umgehend glitschig gewordenen Boden aus.


  »Aufhören!«, rief Cedric, doch die Trolle dachten gar nicht daran.


  Erst als der Strahl dünner und müder wurde und schließlich ganz versiegte, zogen sie mit ihren völlig schlaff gewordenen Tieren, die nur noch wie dünne Häute an ihnen hingen, ab.


  »Haben wir uns verstanden, Mensch?«, fragte der neue Hauptmann mit harter Stimme.


  »Ja, Chef«, murmelte Cedric.
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  Die Soldaten waren gegangen. Die Leiche ihres abgesetzten Hauptmanns ließen sie zurück, wohl zur Abschreckung. Die Menschen waren allein.


  Langsam rappelten sie sich hoch, alle waren durchnässt, und sie froren. Das grüne Zeug war glibberig, aber es stank wenigstens nicht.


  »Also, das war ja wohl gar nichts«, stieß Gina schließlich hervor und begann zu weinen. Auch einige Männer hatten nasse Augen.


  »Hast du wirklich geglaubt, es ginge so einfach?«, fragte einer aus den hinteren Reihen.


  »Nein«, antwortete Cedric. »Aber es hätte funktionieren können, und ihr wart alle mit dem Plan einverstanden.«


  »Wir können sie jetzt besser einschätzen«, erklang Angelas Stimme von nebenan.


  »Ach, was redest du denn da!«, keifte Micah. »Das hat doch alles keinen Sinn mehr! Wir haben keine Chance, hier rauszukommen, niemals! Seht es ein!«


  Viele Stimmen pflichteten murmelnd bei. Alle waren niedergeschlagen, ihrer Hoffnung beraubt. Keiner wollte mehr an sich glauben.


  Cedric sah es ihnen an, und er wusste ebenfalls nicht mehr weiter. Wenn niemand mehr mitmachen wollte, hatte es keinen Sinn, über weitere Ausbruchspläne nachzudenken. »Sie ... sie haben den magischen Bann nicht erneuert«, sagte er leise.


  »Na und?«, sagte Simon. »Die Schlösser sind immer noch zu, die Stangen können nicht ausgehebelt werden.«


  »Es sind primitive Schlösser, und ich habe die Gürtelschnallen ...«


  Reggie schüttelte den Kopf. »Gib's auf, Kumpel. Gegen die kommen wir nicht an. Wären es Menschen, okay, dann könntest du auf mich zählen. Aber mit Trollen und unberechenbaren Wesen ...«


  »Na schön.«


  »Du gibst auf?«, fragte Angela.,


  »Was bleibt mir denn?«, gab Cedric zurück.


  »Ich hätte mehr von dir erwartet.«


  »Dann du und ich, oder wie stellst du dir das vor?«


  »Keine Ahnung, aber irgendetwas würde ich mir schon gern vorstellen.«


  Eine Weile sagte niemand mehr etwas.


  »Also, ihr könnt machen, was ihr wollt«, sagte Agnes plötzlich. Die über sechzig Jahre alte Frau aus Österreich, die ihren Mann Franz in der verfluchten Zombiesiedlung verloren hatte. Die Witwe, der nur ein Hochzeitsgeschenk geblieben war, eine schwere Statue, und die Alberichs Soldaten vor Betreten des Palastes geplündert hatten. Agnes war seither völlig apathisch gewesen, hatte nichts mehr gesprochen, nichts gegessen und musste zu wenigstens etwas Wasser gezwungen werden.


  Die grauhaarige Witwe stand auf. »Ihr könnt euch aufgeben, euch selbst bemitleiden oder einfach abwarten. Aber ich«, betonte sie, »ich denke gar nicht daran, hier dahinzusiechen, bis ich kompostiert bin. Wenn ihr euch nicht traut - ich werde einen Weg finden, hier herauszukommen!«


  7


  Unerwartete


  Verbündete


  


  Laura erwachte, als sie etwas an der Nase kitzelte. Sie brachte die Augen nicht gleich auf, erkannte aber durch die geschlossenen Lider, dass es hell war. Sie nahm an, dass es die Sonne war, die sie gestreichelt hatte. Ihr war schwindlig, und ihre Glieder fühlten sich bleiern an. Die Nacht war nicht gut gewesen, zu viele Gedanken hatte Laura gewälzt und dazu noch die Wende in der Beziehung zu Milt. Was waren sie nun? Was wollte Laura von Milt?


  Es kitzelte erneut, und sie nieste. Daraufhin zwickte sie etwas in die Nase, und Laura fuhr hoch und riss die Augen auf. Instinktiv wischte sie gleichzeitig mit der Hand über ihre Nase, und da war ein Widerstand, der heruntergefegt wurde. Bevor Laura richtig erkennen konnte, worum es sich handelte, wurde sie ins Bein gezwickt, und das so heftig, dass sie einen Schrei ausstieß und auf die angegriffene Stelle schlug. Es knackte unter ihren Fingern, und sie zog die Hand hastig zurück.


  »Was ist?«, rief Jack alarmiert; aus dem Augenwinkel sah Laura ihn herankommen.


  »Ich weiß nicht, da ist irgendwas«, antwortete sie verstört und kreischte auf, als sie erneut gezwickt wurde. Noch im selben Moment war ihr dies peinlich. Sie sprang auf die Beine, bekam den Verursacher aber immer noch nicht zu sehen.


  Da fuhr auch Norbert aufschreiend von seinem Lager hoch, dann Maurice, Andreas und Felix. Alle tanzten wild herum, schlugen um sich.


  »Was ist das? Was ist das?«, rief Jack und sprang zur Seite, sah hektisch um sich.


  »Pscht«, zischte Laura scharf. Sie hatte etwas gehört.


  Wie ein Schnarren, ein raues Raspeln. Und dann sah sie es. »Insekten ...«, fing sie an, verstummte jedoch gleich wieder. Nein, das waren keine Insekten. Sie erinnerten eher an Tausendfüßer, abgesehen von den langen emporragenden Stacheln am einen Ende und dem großen, von filzartiger Wolle umgebenen Kopf am anderen Ende. Dieser Kopf bestand aus zwei Paar riesiger dunkler Augen und einem kreisrunden, aus Knochenleisten bestehenden Maul. Die rasselnden Geräusche ergaben sich aus der Bewegung ihrer Körpersegmente - und sie waren mit ihren vielen Beinpaaren sehr schnell und wendig.


  Und es waren viele. Immer mehr kamen aus Erdlöchern herausgekrochen, die kaum sichtbar unter Halmen lagen. Sie erhoben sich leicht, schienen das Ziel anzufixieren - und dann sprangen sie, ihre Knochenleisten packten zu und quetschten mit erstaunlicher Kraft, was sich dazwischen befand.


  Bathú und Cwym waren inzwischen auch wach und machten nicht viel Federlesens. Glatzkopf trampelte auf den Tieren herum, Bohnenstange trat sie weg. Die anderen Tiere rasselten umso empörter, und dann griffen sie die Elfen zu hundert oder zweihundert an. Dies veranlasste nun auch die Elfen zur Flucht.


  Die Tiere waren sehr lästig, aber wenigstens nicht gefährlich. Warum sie gerade jetzt in Massen auftraten, war nicht erklärlich, aber es stand fest, dass keine Möglichkeit mehr bestand, das Feuer wieder zu entfachen und ein bescheidenes Frühstück zuzubereiten.


  Ohne Morgentoilette packten die Reisenden hastig ihre Sachen und entfernten sich eilig von dem bequemen Lager unter dem Baum. Die Tausendfüßer folgten ihnen nur eine kurze Weile, dann sahen sie ein, dass ihre »Beute« zu schnell war, und gaben auf.


  Die Menschen und die beiden Elfen liefen auf eine kleine Anhöhe, sahen sich um und entdeckten zu ihrer Erleichterung ein weiteres Wäldchen mit genügend Rückzugsmöglichkeiten.


  »Dort können wir frühstücken und alles andere ... äh, erledigen«, schlug Norbert vor. Niemand widersprach Sie fanden sogar ein kleines Wasserloch inmitten von Moos und konnten sich waschen. Belästigt wurden sie nicht.


  »Hat jeder seinen Wasservorrat aufgefüllt?«, fragte Jack in die Runde, nachdem sie sich alle ein wenig gestärkt hatten.


  »Was macht eigentlich dein Fuß, Norbert?«, fragte Laura.


  Der Schweizer hielt überrascht inne. »Stimmt, das hatte ich ganz vergessen! Ich spüre so gut wie nichts mehr, nur ein leichtes Ziehen. Das habe ich wohl euch beiden zu verdanken?« Er wandte sich an die Elfen.


  »Das liegt am Wasser«, sagte Bathú. »Zum Teil liegt das Verdienst bei uns, aber nicht ganz. Wie sieht es denn mit Muskelkater aus?«


  Beim Aufwachen hatte Laura geglaubt, sich nie mehr rühren zu können, doch nun war alles bestens.


  »Ein wenig gute Magie hat dieses Reich also noch«, brummte Cwym. »Das lässt hoffen.«


  Sie brachen auf, weiter Richtung Norden, wie die Pilger es geraten hatten. Irgendwann mussten sie auf Zivilisation treffen, wo man Auskünfte einholen konnte. Wer wusste schon, wohin das fliegende Schiff inzwischen unterwegs war?


  Die Sonne schien, also konnten sie sich an ihrem Stand einigermaßen orientieren. Andreas überlegte, seinen Kompass wegzuwerfen, andererseits führte er vielleicht später auf dem kürzesten Weg zum Palast zurück.


  Laura dachte über das nach, was der Pilger gestern zu ihr gesagt hatte; sie stellte sich mit geschlossenen Augen hin, verdrängte alle Gedanken und ließ die Umgebung auf sich einwirken.


  »Was machst du?«, fragte Finn.


  »Still!«, fuhr Cwym dazwischen. »Seid alle still, lasst sie einen Moment lang für sich.«


  Laura war nur kurz abgelenkt, doch als Stille folgte, fand sie sich schnell wieder hinein. Lass dich leiten. Sie gehorchte. Und spürte, wie es unter ihren Füßen wärmer wurde. Probeweise ging sie, immer noch mit geschlossenen Augen, nach links, und es wurde kälter. Nach rechts ebenfalls. Doch als sie geradeaus ein paar Schritte ging, die ursprünglich geplante Richtung, wurde es wieder wärmer. Laura hatte das Gefühl, als würde sich etwas tief dort unten bewegen, wie ein Fluss oder so, aber gleichzeitig war da auch ... ja, ein Herzschlag? Irgendwie pochte es.


  Laura rieselte ein Schauer den Rücken hinunter, und sie öffnete hastig die Augen, als sie spürte, wie der Boden unter ihr schwankte. Sie deutete vor sich. »Da entlang.«


  »Was soll das heißen: da entlang?«, fragte Norbert verständnislos. »Hört mal, ich bin bereit, an Magie und all das zu glauben, aber wo sie hingehört! Und zu Laura gehört sie eindeutig nicht! Also fang nicht mit Hokuspokus an ...«


  »Das ist keine Magie«, sagte Cwym. »Laura spürt den richtigen Pfad.«


  »Aber ich nicht!«, beharrte Norbert.


  »Laura ist sehr viel empathischer als du«, erwiderte Cwym. »Sensibel, feinfühlig für ... diese Dinge. Vergiss nicht, dies ist die lebendig gewordene Illusion eines Menschen, geschaffen von einer Frau, die Elfe, Vampirin und Muse zugleich ist. Hier haben alle Dinge eine Verbindung miteinander, und so gibt es kalte und warme Pfade.«


  »Es stimmt, ich fühle Wärme«, sagte Laura verwundert. »Was genau ist es?«


  »Die Adern dieses Reiches, was sonst?« Cwym schulterte seinen Beutel. »Und der Seelenfänger folgt diesen Linien wie auf einer Seeroute, er kreuzt nicht willkürlich. Das tut niemand, der zur See fährt.«


  Laura merkte, wie die Blicke der Männer nun bewundernd auf ihr lagen. »Strengt euch an, dann könnt ihr es auch fühlen«, sagte sie verlegen.


  »Ich glaube, so einfach ist das nicht.« Milt schüttelte den Kopf. »Obwohl ich, was Pfade betrifft, ebenfalls empathisch veranlagt bin, kann ich es nicht spüren. Ich wüsste nicht mal, was ich suchen sollte.«


  Laura fühlte, wie etwas Kaltes ihr Herz umschloss. Genau das war dann wahrscheinlich einer der Gründe, weswegen der Schattenlord sie ausgewählt hatte. Er hatte ihr Talent, wie auch immer es genau sein mochte, erspürt und wollte es nutzen. Alberich hatte sehr genau gewusst, warum er sie auf die Reise geschickt hatte!
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  Sie folgten Lauras Wegweisung, die immer noch ungenau war, aber wenigstens einigermaßen einer Richtung folgte. Ihre Begleiter behandelten sie weiterhin als eine der Ihren, trotz ihrer Niedergeschlagenheit gestern. Sie schämte sich ein wenig dafür, denn die Sonne munterte sie deutlich auf. Vielleicht lag es auch an der Mond- und Sternenlosigkeit, dass es sie so extrem heruntergezogen hatte. Jetzt jedenfalls fühlte sie sich energiegeladen und war wild entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Gerade weil sie daheim nichts zurückgelassen hatte, konnte sie alle Energie auf das Hier und Jetzt verwenden.


  Ihr Selbstmitleid hatte sie auf die Bahamas getrieben und letztlich hierher - also musste sie die Strategie ändern, um wieder nach Hause zu kommen: positiv und nach vorn. Die wenigen Wochen, die ihr blieben, würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Insofern war sie allen dankbar, dass sie ihr am Vortag nacheinander den Kopf zurechtgerückt hatten. Und noch dankbarer dafür, dass heute niemand mehr ein Wort darüber verlor.


  Milt kam an ihre Seite. »Wie geht es dir? Du siehst viel besser aus als gestern.«


  »Ja, so fühle ich mich auch.« Sie fuhr sich durch ihr bunt gefärbtes Wuschelhaar. Sie hatte es gewaschen, und nun fühlte es sich leicht und locker an, nicht mehr so strohig. »Hör mal, Milt ...«, fuhr sie schnell fort, bevor er etwas sagen konnte. »Es tut mir leid, wie ich mich gestern benommen habe. Ich muss dich ziemlich vor den Kopf gestoßen haben.«


  Er versuchte, es herunterzuspielen. »Na ja, hab schon Schlimmeres erlebt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenigstens habe ich nicht den schrecklichsten aller Sätze benutzt.«


  »Ach, lass uns doch Freunde bleiben«, platzte es Milt gleichzeitig mit ihr heraus, und sie lachten beide.


  »Ja, darüber bin ich sehr froh«, sagte Milt dann. »Heißt das wenigstens ... ich hab eine winzige Chance?«


  Wenn er wüsste. Laura konnte sich in diesem Moment eine Menge Dinge vorstellen, mit denen er eine Chance bei ihr hätte. Aber sie musste vernünftig bleiben.


  »Milt, welche Aussichten haben wir denn?«, fragte sie leise. »Gibt es denn überhaupt eine Zukunft für uns? Ist das echt, was wir empfinden, oder sind diese Gefühle aus der Not entstanden, dass wir zusammenhalten müssen, dass wir Zuneigung und Nähe brauchen, um uns wenigstens so geborgen fühlen zu können?«


  »Du meinst eine Zweckbeziehung?«


  »Ja ... ich denke schon.«


  »Also fühlst du dich wenigstens zu mir hingezogen?«, hakte er nach.


  Laura presste die Lippen zusammen und starrte ins Land hinaus. Je weiter sie sich vom Palast entfernten, desto üppiger und blühender wurde es. Ganz anders als die Amethystwüste, das Steppenland und alles danach. Hier schien alles noch sehr ursprünglich zu sein, und das gefiel Laura sehr. Es erinnerte sie an daheim und war doch wieder anders. Das Gras hatte einen bläulichen Ton, silberfarbene Blüten wuchsen an Büschen, und das Kleingetier, das sie sahen, besaß ein buntes Fell und skurrile Formen.


  »Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde, Milt«, sagte sie aufrichtig, weil es keine andere Antwort gab. »In meinem Kopf und in meinem Herzen ist alles durcheinander. Ich denke nicht, dass ich in emotionaler Hinsicht momentan zurechnungsfähig bin.«


  »Ich schon«, sagte Milt. »Ich hab dich sehr gern, Laura. Ohne dass ich es hinterfragen muss, ist das so. Nicht mehr, nicht weniger. Ich weiß nicht, warum, aber das ist alles, was ich dazu sagen kann. Und ich werd dich nicht so leicht aufgeben. Du hast nur Angst vor dem, was folgt, wenn du dich auf mich einlässt, und gibst dich allein deswegen so abweisend.«


  Er hob die Arme. »Aber das weiß man nie. Weder hier noch bei mir auf den Bahamas, noch bei dir in Deutschland. Eines aber weiß ich ganz genau: Du wirst es nie erfahren, wenn du es nicht wenigstens versuchst. Und lieber einmal zu viel geweint als einmal zu wenig geliebt. Das jedenfalls ist meine Meinung.«


  Laura war gerührt und lächelte. Sie hätte ihn gern gefragt, ob er das schon einmal zu einer Frau gesagt hatte, eben weil sie derart verunsichert war und er den Finger genau auf die Wunde gelegt hatte. Aber sie wollte ihn nicht noch mehr vor den Kopf stoßen. Selbst wenn er so etwas nicht zum ersten Mal gesagt hatte - es konnte nicht leicht sein für einen Mann wie ihn, sich derart zu offenbaren. Das bewunderte sie, und ...


  »Oh«, sagte sie da plötzlich. »Halt, halt!«


  Die anderen blieben stehen. »Was ist?«, fragte Jack.


  »Ich habe den Pfad verloren«, antwortete Laura. »Unter meinen Füßen ist es kalt.«
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  Sie irrten eine Weile umher, bis Laura »das Gefühl« hatte, wieder auf der richtigen Fährte zu sein. Genau sagen konnte sie das aber nicht.


  »Ich hoffe, man ist nicht nachtragend, wenn ich behaupte, dass diese Empathie auf Wunschdenken beruht«, merkte Norbert an. Er war höflicher geworden, seit das allgemeine »Du« galt, aber nicht weniger belehrend. »Laura fällt dem Placeboeffekt zum Opfer.«


  »Möglich«, murmelte sie. »Ich ... weiß gar nicht mehr, was ich glauben soll.«


  »Weil man nichts glauben kann, was in diesem Reich geschieht«, erwiderte Bathú aufmunternd. »Das gilt übrigens allgemein für die Anderswelt. Die einzige unumstößliche Regel lautet: Es gibt nichts, was unumstößlich ist.«


  »Das bedeutet«, sagte der viel ernstere und eher das Wort führende Cwym, »dass die magischen Strömungen alles beeinflussen und nichts Konkretes wie eure phänomenalen physikalischen Gesetze, auf die ihr so stolz seid, zulassen.«


  »Ha, inzwischen werden sogar die Einstein'schen Theorien hinterfragt«, sagte Andreas. »Bei uns herrscht folgende Regel, die der euren gar nicht so unähnlich ist: Fest steht, dass nichts feststeht. Je tiefer wir ins Universum hinausspähen können, desto mehr stellen wir fest, dass wir erst am Anfang unserer Erkenntnisse stehen.«


  »Ja, weil ihr den Atem der Magie streift«, sagte Bohnenstange. »Ihr erfindet nur andere Namen dafür. Dunkle Materie und dergleichen. Die Kräfte, die wir uns zunutze machen können, existieren auch in eurer rationalen Welt, trotz der Abschottung, nur ihr könnt sie nicht wahrnehmen, höchstens einmal berühren. Einen Blick in eine andere Dimension werfen, sie auch ein wenig nutzen, wenn ihr hochbegabt seid.«


  »Also bin ich hochbegabt?«, meinte Laura ironisch.


  »Was Cwym damit sagen will«, sagte Bathú lächelnd, »ist, dass du an dich selbst und daran glauben musst sonst funktioniert es nicht. Mit dem rationalen Verstand können diese Dinge nicht erfasst werden. Nicht wahr Obeah-Mann?«


  »Mhm.«


  »Das sind doch faule Ausreden«, ereiferte sich Norbert. »Was nicht erklärt werden kann, gibt es nicht, basta!«


  »Dann erklär mir doch mal dieses Reich hier.«


  »Oh, ich würde eine Menge Erklärungen finden! Ich sehe sehr viel mit eigenen Augen und kann deshalb anerkennen, dass es dieses Reich trotz seiner Unmöglichkeit gibt. Aber darüber hinaus muss ich erst überzeugt werden, davon gehe ich nicht ab.« Das war das größte Zugeständnis, das der Schweizer Autor geben konnte.


  Laura half das keinen Deut weiter. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.


  »Gehen wir einfach weiter«, schlug sie vor und deutete geradeaus. »Vielleicht treffen wir wieder auf eine Ader!«
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  Sie überquerten eine blühende Wiese. Wolken von Blütenstaub stoben auf, sobald Stiefel die zarten Blumen streiften, und fielen wie ein feiner Vorhang sacht wieder herab. Winzige schillernde Insekten schwirrten in Farben sprühenden Bögen hindurch, die langen Rüssel ausgerollt, und sammelten die Pollen im Flug. Herrlicher Duft beglückte Lauras Geruchssinn, schien sich bis in ihr Gehirn auszubreiten und alles Trübe hinauszutreiben.


  Sie wusste nicht, ob sie auf dem richtigen Weg waren, aber es war wunderbar, einmal etwas zu erleben, was einen schönen Eindruck hinterließ, den Verstand von den sich ständig im Kreis drehenden Gedanken befreite und ihr neuen Mut machte, sich allen Gefahren zu stellen.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen streifte sie durch das Blütenmeer, das ihr teilweise fast bis zur Hüfte reichte und das sie mit ihren Fingern berühren konnte, ohne dass sie sich bücken musste. Noch mehr Pollenexplosionen folgten, und Laura hörte ihre Weggefährten lachen. Milts Gesichtsausdruck war träumerisch und entspannt, selbst Norbert schien viel gelöster zu sein.


  »Es gibt eben doch schöne Gegenden«, stellte Maurice fest. Welch eine Wandlung für einen nüchternen Kalkulator, der sich in einem weißgrau eingerichteten, funktionalen Büro am wohlsten fühlte und der Natur sonst misstrauisch gegenüberstand. Er hatte einmal gefragt, wozu das »Naturding« gut sein sollte, weil es ihn beruflich nicht weiterbringen würde. Nun aber erfreute er sich sogar daran.


  Nur Andreas und Felix schwiegen.


  Laura hätte stundenlang umherschweifen mögen, doch die Wiese endete bereits nach einer halben Stunde an einem kleinen Wald, der sich nach links über einen Hügel in Büschen verlief. Sie folgten dieser Richtung; Laura hoffte nicht nur auf einen Überblick, sondern auch auf die Weiterführung des »warmen Pfades«.


  Abrupt blieb Jack stehen, und Andreas wäre beinahe in ihn hineingerannt. Niemand stellte eine Frage, sie waren inzwischen alle geübt genug, um zu wissen, wann es besser war, zu schweigen und auf Auskunft zu warten. Jacks Gesicht nahm einen alarmierten Ausdruck an; hektisch deutete er zu den Büschen. Die Bäume waren bereits zu weit entfernt, um sie rechtzeitig erreichen zu können. Alle liefen los und suchten Unterschlupf in den Gewächsen, deren große Blätter wenigstens einigermaßen Deckung boten.


  In gekrümmter Haltung kauerten sie sich dicht aneinandergedrängt unter die Zweige; keine Sekunde zu früh, denn schon war Hufschlag zu hören, und Reiter kamen über den Hügel. Sie ritten in gemäßigtem Galopp, der sie schnell voranbrachte, aber die Pferde nicht vorzeitig verausgabte.


  Laura sah, dass sie Lederrüstungen trugen. Ihre Bewaffnung bestand hauptsächlich aus Schusswaffen wie Armbrüsten und Bogen, aber auch Wurfwaffen wie Speeren.


  »Die könnten wir nach dem Weg fragen!«, flüsterte Norbert. Er schien tatsächlich drauf und dran, hinauszulaufen. Milt und Finn konnten ihn gerade noch auf je einer Seite festhalten.


  »Bist du verrückt?«, zischte Jack. »Solange wir keine Rebellen gefunden haben, ist jeder Bewaffnete unser Feind!«


  »Aber die werden doch keinen einzelnen waffenlosen Mann ...«


  »Doch, werden sie. Und jetzt sei still!«


  Rimmzahn gab nach, aber ihm war deutlich anzusehen, dass es ihm nicht passte. Immerhin war er vernünftig genug, auf die anderen zu hören.


  Die müssen uns jeden Moment entdecken, dachte Laura. Wahrscheinlich war ihr aufgeregter Herzschlag schon deutlich zu hören.


  Die Reiter waren inzwischen nahe genug, dass Laura den Schweiß der dampfenden Pferde riechen konnte. Der Boden zitterte leicht unter ihr und brachte die Zweige in Bewegung. Der Lärm der Reiter und ihrer Tiere übertönte immerhin jegliches Atemgeräusch - Schnauben und Prusten, das Rasseln von Metall, schnalzende Kommandos, der dumpfe Hufschlag auf dem weichen Boden, der eine Schneise der Verwüstung hinterließ. Zertrampelte Blumen, Furchen und tiefe Abdrücke. Es würde nicht schwer sein, dieser Spur zu folgen.


  Laura hielt unwillkürlich den Atem an, als der vorderste Reiter plötzlich den Arm hob und zum Schritt verlangsamte. Die Übrigen parierten ebenfalls durch. In der Nähe des Verstecks verhielten sie. Die Pferde murrten und tänzelten unruhig auf der Stelle, als sie am Grasen gehindert wurden.


  Ein Reiter drängte sich nach vorn. »Warum hältst du an?«


  Der erste Reiter stellte sich im Sattel auf und sah sich um. Das geschlossene Helmvisier verdeckte sein Gesicht, ebenso wie der Umhang den Großteil seiner hünenhaften Gestalt verbarg, aber Laura erkannte von hellem Fell bedeckte Hände mit langen sehnigen Fingern und Krallen statt Nägeln.


  Jack hatte gut daran getan, Norbert aufzuhalten. Dies waren löwenartige Krieger aus Alberichs Gefolge.


  »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich habe das Gefühl, als wäre hier etwas ... oder jemand«, antwortete er.


  »Ein Hinterhalt?« Die Stimme des anderen hatte einen spöttischen Klang. Verständlich, denn wenn es tatsächlich so wäre, wären sie schon mitten hineingeraten.


  »Nein, ich rieche Angst«, knurrte der Raubtierhafte mit raukehliger Stimme. »Gewürm.«


  Laura hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen.


  Denn in diesem Moment kroch tatsächlich etwas, das einem Wurm ähnelte, über ihren Arm, richtete sich auf und starrte sie aus winzigen schwarzen Augen an. An der Unterseite des plumpen Kopfes saßen beachtliche Beißwerkzeuge, die sich knisternd bewegten.


  Beiß mich nicht, beiß mich bitte, bitte nicht, dachte Laura panisch. Sie musste an sich halten, um sich nicht vor Ekel zu schütteln. Das Wurmwesen war klebrig, es verströmte einen fürchterlichen Gestank nach Aas, und es schien nach der richtigen Stelle zu suchen, um zuzustoßen.


  Jede Bewegung konnte die Soldaten auf sie aufmerksam machen.


  Hin und her gerissen verschwendete Laura einige Sekunden, das Tier abzustreifen.


  Während die Reiter draußen die Büsche entlangritten und mit den Speeren darin herumstocherten, schoss der Kopf des Wurms plötzlich nach unten, und die scharfen Kiefer vergruben sich durch den Stoff hindurch in Lauras Arm. Sie konnten nicht sehr tief zubeißen. Dennoch durchfuhr Laura ein stechender Schmerz, der gleich darauf vervielfacht wurde. Etwas Flüssiges rann in die Wunde, das fürchterlich brannte und sich wie Feuer hineinfraß.


  Laura war völlig erstarrt vor Schrecken. Sie unterdrückte weiterhin jeglichen Laut, presste die Lippen fest zusammen und die Kiefer aufeinander. Schmerz und Angst trieben ihr die Tränen aus den Augen, und sie hielt den Atem an. Wie von ferne spürte sie Milts Zucken neben sich, als ein Speer nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht ins Gebüsch fuhr. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, während er reglos die vor seinem linken Auge verharrende Speerspitze anstarrte.


  »Halten wir uns nicht auf!«, erklang eine dritte Stimme. »Wahrscheinlich sind es nur Bauern, die den Herrscher um den Tribut prellen wollen, oder ein paar entlaufene Sklaven. Wir werden sie später finden und zur Rechenschaft ziehen.«


  »Und wenn es Spione der Iolair sind?«


  Der zweite Reiter lachte rau. »Dann sind sie nur meiner Verachtung wert, mehr nicht.«


  »Die Iolair sind eine Kindermär, ein schmutziger Haufen windiger Habenichtse, die bereits in den ersten Tagen des Aufstands niedergemacht wurden.« Der dritte Reiter wendete sein Pferd und trieb es an. Der zweite und die anderen folgten ihm, nur der erste verhielt immer noch, den Blick auf die Büsche gerichtet.


  »Ich weiß, dass ihr da seid«, zischte er. »Ich kann euch riechen, mindestens fünf von euch. Im Zeitstrom verwesendes Menschenfett und ... ah, fauligen alten Elfengrind. Welchen Grund auch immer ihr habt, euch vor mir zu verbergen, ich werde ihn herausfinden. In diesem Reich geschieht nichts ohne mein Wissen. Ich habe eure Witterung aufgenommen. Glaubt nicht, dass ich, Leonidas, euch nicht aufspüren könnte. Ihr entkommt mir nicht!«


  Sein Pferd stieß einen empörten Laut aus, als er ihm die Fersen in die Flanken hieb und es grob antrieb.


  Kurz darauf waren die Reiter verschwunden. Laura brach kreischend aus dem Gebüsch hervor, riss trotz ihres Ekels den festgebissenen Wurm von ihrem Arm, schleuderte ihn zu Boden und trampelte auf ihm herum.


  Milt sah ihr eine Weile zu, dann hielt er plötzlich ihren Arm fest. »Du blutest ja!«


  »Natürlich blute ich! Was denkst du denn, was ich hier aufführe? Einen Veitstanz? Es brennt wie die Hölle!« Laura konnte kaum stillhalten, doch Bathú zwang sie dazu. Er schob den Ärmel zurück, und Laura sah entsetzt, dass sie mit dem Wurm auch ein Stückchen Haut und Fleisch herausgerissen hatte. Rund um die Wunde bildete sich eine Entzündung, der Rand warf Blasen auf.


  »Tapfer ausgehalten«, bemerkte Norbert. »Sieht übrigens nicht gut aus.«


  »Danke«, stieß Laura wütend hervor und funkelte ihn an. »Werde ich eine Blutvergiftung bekommen?«


  »Schon möglich«, antwortete Bathú. »Wir müssen es auf alle Fälle behandeln. Wenn wir wissen, was dich gebissen hat ...«


  »Vergiss es«, unterbrach Finn und deutete auf den Boden. »Da ist nichts mehr übrig - gründliche Arbeit, Laura.«


  Bathú trug eine Heilsalbe auf und legte einen Verband um die Wunde. »Das sollte erst mal helfen, wir schauen es uns beim Nachtlager genauer an. Wenn es schlimmer wird, musst du es aber sofort sagen.«


  »Ja, mach ich.« Laura zog den Ärmel darüber und sah sich um. »Was war das für einer? Stellt sich uns vor und erklärt uns zu seinem persönlichen Freiwild, ohne zu wissen, wer wir sind?«


  »Scheint ein ganz Eifriger zu sein«, stimmte Finn zu. »Aber dass er uns derart gut wittern kann, macht mir ziemlich Angst. Hoffentlich bekommen wir mit dem nichts mehr zu tun.«


  »Wichtiger erscheint mir eine andere Information, die wir erhalten haben«, sagte Milt. »Sieht aus, als gebe es doch Rebellen, die sich Iolair nennen. Die sollten wir finden.«


  »Versteht jemand die Bedeutung des Namens?«, wollte Andreas wissen. Es gab zwar eine universelle Verständigung, aber nicht alle Eigenbezeichnungen und Namen wurden übersetzt.


  »Adler«, antwortete Cwym.


  »Dann halten sie hoffentlich, was ihr Name verspricht«, bemerkte Jack spöttisch. »Ich sehe das jetzt erst mal als zwei weitere Facetten an, die wir in das unfertige Puzzle einsortieren müssen. Mal sehen, was wir daraus machen können - später. Jetzt sollten wir weitergehen, bevor wir den nächsten Soldaten begegnen.«


  Laura hatte schon auf Norberts Einwand gewartet, der nun prompt kam. »Ich bin immer noch der Ansicht, sie hätten uns weiterhelfen können. Immerhin sind wir in Alberichs Auftrag unterwegs und ...«


  »Kannst du das beweisen?«, sprach Finn dazwischen. »Hast du einen Passierschein, von Alberich persönlich ausgestellt?«


  Norberts Brauen zogen sich zusammen, und er stapfte mit zwischen den Schultern eingezogenem Kopf los.
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  Gegen Nachmittag wurden sie alle müde und lustlos - mit Ausnahme der leichtfüßigen Elfen, deren Füße zwar den Boden berührten, die aber offenbar der Erdanziehungskraft nicht so unterworfen waren wie die Menschen. Das ehemalige Reich des Priesterkönigs befand sich zwar »nebenan«, aber immer noch auf dem Planeten Erde, daran gab es keinen Zweifel. Als Mensch schleppte man immer noch dasselbe Gewicht mit sich herum.


  Bathú grinste. »Wir sind eben privilegiert.«


  Da entdeckte Finn, der ein Stück voraus war, etwas Großes im Gelände, bei der regelmäßigen Struktur möglicherweise ein Bauwerk. Auf die Entfernung konnte der Ire es nicht genau erkennen, auch für Cwyms oder Bathús Elfenaugen war es zu weit weg. Dennoch gerieten alle in Aufregung und beschleunigten, Sorge und Hoffnung liefen um die Wette. War es tatsächlich ein Anwesen, wo sie Hilfe erwarten konnten? Oder rannten sie nur einem weiteren Feind in die Arme?


  Beschwingt schritten sie aus und hofften, dass sie nicht wieder einem Trugbild aufsaßen, das in unerreichbarer Ferne lag. Vor allem Finn war seit seinem Erlebnis in der Steppe, als er und Norberts Gruppe die übrigen Gefährten durch einen magischen Bann nicht mehr hatten einholen können, stets misstrauisch und vermutete überall Fallen. Nicht zu Unrecht, wie die Elfen ihm versicherten. Das Gefüge des Landes stand auf dem Kopf, die magischen Strömungen waren unberechenbar geworden - und vieles, was positiv gewesen war, hatte sich zum Negativen verkehrt.


  »Das geschah bereits zu Sinenomens Herrschaft«, erklärte Cwym unterwegs. »Ihr habt es ja von Najid gehört, und ich wiederhole es gern nochmals zur Verdeutlichung, damit ihr wisst, dass ihr nie in der Wachsamkeit nachlassen dürft. Nach dem Einzug der Zeit und dem Versiegen der Quelle der Unsterblichkeit starb Priesterkönig Johannes innerhalb weniger Tage. Sein ehemaliger Vertrauter, der Urvampir Sinenomen, übernahm das Reich und pervertierte es zu einem Albtraum. Nach der Heilung kehrte Lan-an-Schie an den Ort ihrer Schöpfung zurück und begann mit dem Aufbau des Landes. Sicherlich konnten Königin Anne und ihr Ehemann in der Zwischenzeit einige Schäden beseitigen, aber nicht alle, so verwüstet, wie das Reich war. Und durch ihr Verschwinden ist das fragile Gefüge erneut aus dem Gleichgewicht geraten, und so versinkt diese einst so vollkommene Vision nun immer mehr im Abgrund.«


  »Ähm«, meldete sich Laura dazwischen zu Wort. »Dieser Sinenomen ... Najid hat zwar von seinem Tod gesprochen, aber ... ist der möglicherweise im letzten Moment durch faulen Zauber entkommen und doch noch hier irgendwo? Der jagt mir schon seit der ersten Erwähnung einen Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter.«


  Mehr sogar als Alberich, wie sie sich eingestehen musste. Der Schattenlord war, auch wenn sie ihm nun persönlich begegnet war, nach wie vor nicht so recht greifbar in seinen Motiven. Aber ein Urvampir, der dieses glückliche Land ins Chaos gestürzt hatte ... das war nachvollziehbar in der Vorstellung. Schauerlich, ein Stoff für Horrorfilme oder Romane.


  »Nein, er wurde endgültig vernichtet, kurz bevor unser Volk geheilt wurde. Das steht fest«, antwortete Cwym. »Am Gedenktag jedes Jahr wird unsere größte Geschichte vom Verlust und der Rückkehr der Unsterblichkeit am Hof der Crain von Erzählern aufs Neue lebendig gemacht. Dieser Tag wird in der ganzen Anderswelt gefeiert und das Geschehnis nie vergessen.«


  »Gut«, sagte Laura erleichtert. Also kein weiteres Problem, dem sie sich stellen mussten.


  »Was wisst ihr beide eigentlich über das Königspaar?«, wollte Milt wissen. »Sind sie wirklich so gütig, wie allgemein behauptet wird? Ich bin da ja immer noch misstrauisch - nicht umsonst kursieren in unserer Welt andere Gerüchte, die nicht von ungefähr kommen können.«


  »Wir kennen sie nicht persönlich«, antwortete Bathú. »Aber nach allem, was über sie gesprochen wird: ja, das sind sie. Unsere Königin Nadja hat Robert Waller als ihren besten Freund bezeichnet - und sie könnte niemals Zuneigung für ein finsteres Wesen empfinden, das ist einfach unmöglich. Königin Anne ist zugleich die Urmuse und sie hat einst ein wunderbares Reich geschaffen.«


  »Gütige Vampire«, brummte Milt. »Das ist der Untergang, wenn man sich nicht mal mehr auf Klischees verlassen kann ...«


  »Wer weiß, vielleicht haben sie sich jetzt genau wie das Land gewandelt, durch Alberichs Einfluss«, wandte Laura besorgt ein. »Vergesst nicht, er ist der Schattenlord. Niemand hat ihn je wirklich ergründet oder kennt das Ausmaß seiner Macht.«


  »Das beunruhigt mich auch«, murmelte Bathú.


  »Sinenomen war übrigens Lan-an-Schies Vater, das sollte nicht vergessen werden«, fügte Cwym hinzu.


  Laura hob daraufhin die Hand.


  »Genug!«, sagte sie entschieden. »Das habe ich bisher verdrängt und werde es weiterhin tun. Im Gegensatz zu Milt finde ich die Vorstellung von netten Vampiren sehr ansprechend und gehe davon aus, dass es an diesem skurrilen Ort solche gibt. Daran werde ich jetzt festhalten, allen Befürchtungen zum Trotz. Sonst verkrieche ich mich im nächsten Mauseloch und komme nie mehr raus!«


  Nicht nur Finn lachte darüber. Es stimmte schon, sie mussten sich positiv einstimmen, sonst war ihre Suche zum Scheitern verurteilt. Das trieb sie weiter voran. Schließlich hatten sie so viel Weg zurückgelegt, dass sie nach einer weiteren Hügelüberquerung ein prächtiges Schloss wie aus einem üppigen Renaissancegemälde erblickten, das sich einer hell angestrahlten Kulisse gleich auf einem bewaldeten Hügel ausbreitete.


  »Und wir sind doch in der Truman Show!«, rief Jack. »Ist das nicht eines der Märchenschlösser von diesem bayerischen König? Ein Diplomat hat mir einmal davon vorgeschwärmt und mir Fotos gezeigt, und viele meiner Landsleute wollen mal die echten Schlösser besuchen, nicht nur in Las Vegas.«


  Finn blieb stehen. »Oder es ist die neue Version vom Lebkuchenhaus«, sagte er stirnrunzelnd. »Und wir rennen wie Hänsel und Gretel ins Verderben.«


  Norbert wandte sich ihm stirnrunzelnd zu. »Ist das nicht ein wenig zu viel Schwarzseherei?«


  »Das fragst ausgerechnet du? Nach allem, was uns schon passiert ist? Leute, ich traue diesem schönen Schein nicht.«


  Lauras Hand glitt unwillkürlich zu ihrem verletzten Arm. Das fiebrige Pochen darin zeigte ihr, dass sie zumindest wach war.


  »Genau genommen tut das wahrscheinlich keiner von uns«, sagte Jack. »Aber wenn etwas Positives sich einmal als echt herausstellen sollte, wäre es wichtig, das zu erkennen ... denn wir sind auf Hilfe angewiesen.« Er sah die Elfen an. »Ihr seid doch ausgebildete Spezialisten und Elfen. Da solltet ihr in der Lage sein, Trug von Wahrheit unterscheiden zu können, oder?«


  »Elfen bestehen nur aus Lug und Trug und sagen niemals die Wahrheit«, antwortete Cwym stolz.


  »Bis auf einen«, warf Bathú ein. »Im Baumschloss der Crain. Dieser Pixie mit der roten Mütze, wie heißt er doch gleich ... Pirx? Der sagt immer die Wahrheit. Völlig durchgeknallt ...«


  Glatzkopf verstummte, als Bohnenstange unwirsch die Hand hob. »Halt den Mund, Bathú!« Zu Jack gewandt, fuhr Cwym fort: »Ich verstehe, was du meinst, und ja, wir werden die Vorhut bilden, die Lage sondieren und euch dann Meldung erstatten. So sagt man bei euch, oder?«


  Andreas und Milt verdrehten die Augen, schwiegen aber.
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  Die beiden Elfen machten sich im Laufschritt auf den Weg, während die Menschen langsam hinterhertrotteten.


  »Eine Nacht in einem Bett mit sauberer, duftender Bettwäsche, das wäre purer Luxus«, fing Norbert unterwegs an zu schwärmen. »Ein gutes Essen ...«


  »Und ein Bad in warmem Wasser«, setzte Laura fort. »Mit zart schäumenden Ölen ...«


  Sie machten einen Wettstreit daraus, sich gegenseitig zu übertrumpfen mit dem Luxus, den sie sich wünschten. Die Vorstellungen wurden immer mehr ausgeschmückt, bis sie beinahe enttäuscht waren, als sie dann vor dem realen Palast standen.


  Laura lachte über die Gesichter ihrer Freunde. »Nun habt euch nicht so! Dieses Schloss ist phänomenal!«


  Es war eine große weiße Anlage mit Türmchen und Erkerchen, Wehrzinnen und Wachtürmen, umgeben von einer großen Schutzmauer, die durch ein hohes Tor passiert wurde. Dahinter lag eine Zugbrücke, die über einen Graben führte, über die man in den Palasthof gelangte.


  Bathú und Cwym standen vor dem Tor und winkten ihnen. »Wir sind willkommen!«, verkündete der lange, dünne Elf. »Die Herrschaften hatten ein offenes Ohr für unser Anliegen und noch mehr, nachdem wir unsere Meinung über Alberich kundtaten.«


  »War das klug?«, entfuhr es Jack, während die anderen jubelten. »Wir sollten nicht voreilig unsere Absichten offenbaren.«


  »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, wiegelte Cwym ab. »Wir haben euch versprochen, dass ihr eine Nacht in Sicherheit verbringt, und nun ist es so. Vertrau ruhig unseren Elfenfähigkeiten.«


  »Das tu ich ... zum Teil«, erwiderte Jack. »Ihr besitzt Fähigkeiten, die aber hier selten durchschlagen.«


  »Ach, sei nicht so nachtragend.« Der haarlose Bathú schlug ihm lachend auf die Schulter. »Wir sind nicht allmächtig. Aber wenn du zu große Sorge wegen einer Falle hast, kannst du selbstverständlich hier draußen nächtigen. Das ist gar kein Problem. Wir lassen dir etwas zu essen hinausbringen ...«


  »Schon gut!« Jack winkte ab.


  Die beiden Elfen nahmen Laura in die Mitte, sehr zu Milts Missfallen, und er brummelte etwas in seinen Bart. Seit seinem Annäherungsversuch und der folgenden Aussprache schien er sich noch mehr für Laura verantwortlich zu fühlen.


  »Es macht einen besseren Eindruck, aus diplomatischen Gründen«, erklärte Cwym ihm.


  Sie näherten sich den Wachen, die Furcht einflößend auf Laura wirkten. An die zweieinhalb Meter hoch, in schweren, blank polierten Rüstungen, mit gewaltigen Hellebarden und gehörnten Helmen. Es war aufgrund der Panzerung nicht erkennbar, welchem Volk sie angehörten und ob sie überhaupt menschlich aussahen, abgesehen von ihrer Statur.


  Doch die Wächter regten sich nicht, und die Reisenden passierten ungehindert die Brücke. Der Graben unter ihnen war mit Wasser gefüllt, in dem sich Fische tummelten. Ab und zu stieß ein langes, zahnbewehrtes Fischmaul durch den Wasserspiegel.


  Der Palasthof war gepflastert und peinlich sauber. Links und rechts der Mauer entlang erstreckten sich Marktstände, an denen lebhafter Handel herrschte. Dahinter befanden sich Stallungen, zwischen denen Pferde hin und her geführt wurden.


  Über eine breite Portaltreppe stiegen sie zum Palasteingang hinauf und gelangten, wiederum an zwei riesigen Wächtern vorbei, in eine mächtige Empfangshalle mit einer gläsernen Kuppel und Galerien.


  Gesinde, Ritter, Händler bewegten sich überall, die keinerlei Notiz von den Neuankömmlingen nahmen.


  »Das sieht doch sehr viel anheimelnder aus als Alberichs Drachenschloss«, bemerkte Norbert.


  »Ich bin sicher, Morgenröte war einst auch so hell und freundlich«, versetzte Finn.


  »Und noch größer«, murmelte Laura.


  Sie blieb stehen, als die Elfen anhielten, und sah einen menschlich aussehenden, etwa vierzig Jahre alten Mann mit kurz geschnittenem Kinnbart auf sie zueilen. Er war in violettes Samt, bestückt mit goldenen Ketten über der Brust, gekleidet, mit einem ebenfalls violetten Barett mit breiter Goldbordüre. Er trug weiße Kniestrümpfe zu Kniebundhosen und Kuhmaulschuhe mit einem mehrere Zentimeter hohen Absatz. Unter seinem Arm hielt er eine Mappe, in einem Schultergürtel steckten Feder und Tintenfass.


  Formvollendet verneigte er sich vor den Gästen und fistelte mit erstaunlich hoher Stimme: »Im Namen der Hoheiten, Baron Manibert und seiner Gemahlin Baronin Hulda, darf ich die ehrenwerten Gäste in unserem bescheidenen Haus willkommen heißen! Bitte mir zu folgen, Ihr werdet umgehend empfangen.«


  Laura strich unwillkürlich über ihre Weste und kam sich schäbig vor. Sie hätte sich lieber zuerst ein wenig zurechtgemacht, aber es war nicht zu ändern. Auch Norbert und Maurice nestelten an ihrer Kleidung herum, wohingegen die anderen Männer keinerlei Probleme mit ihrem Äußeren zu haben schienen.


  Sie wurden auf eine Galerie und von dort aus einen Rundgang entlanggeführt, bis sich vor ihnen ein Flügelportal zum Thronsaal öffnete. Er war groß genug für ein Bankett, an dem hundert Personen Platz fanden und zwei Thronstühle. An den Wänden hingen Standarten und Teppiche, und im großen Kamin prasselte ein gemütliches Feuer. Licht fiel oben durch Sprossenfenster herein.


  Baron Manibert und seine Gemahlin saßen auf den mit Samt ausgeschlagenen Thronstühlen; beide in mittlerem Alter, mit ergrauendem Haar und üppiger Statur, gehüllt in Seidengewänder, über und über mit Geschmeide behangen. Hätte Hulda nicht eine beachtliche Oberweite besessen, die durch ein tief ausgeschnittenes und unter der Brust eng geschnürtes Mieder betont wurde, man hätte Baron und Baronin kaum voneinander unterscheiden können.


  Ein strahlendes Lächeln ließ ihre rosigen Wangen erglühen, als die Gäste vor sie geführt wurden. Die beiden öffneten die Arme.


  »Willkommen in unserem Heim!«, rief der Baron. »Lange ist es her, seit wir zuletzt Gäste begrüßen durften! Wer wagt sich denn heutzutage noch vor die Tür, bei den Soldaten überall im Land? Sie machen den Räubern noch Konkurrenz, von denen nicht wenige ihr schurkisches Dasein aufgegeben haben.«


  »Um sich den Soldaten anzuschließen und weiter zu rauben«, warf die Baronin lachend ein. »Doch nun seid ihr in Sicherheit, und wir brennen darauf, eure Geschichte zu erfahren! Ihr müsst uns alles erzählen über eure Welt. Es gibt so wenig Abwechslung bei uns ...«


  Laura war einigermaßen erstaunt über diesen überschwänglichen Empfang. Aber gut, warum nicht? Die Menschen »von drüben« waren hier schließlich die Exoten und von den meisten Einwohnern zwar nicht sonderlich gern gesehen, aber Laura konnte sich vorstellen, dass Adelige, die sich zumeist dem Müßiggang hingaben, über jede Unterbrechung ihres Alltags dankbar waren.


  Es war auch glaubhaft, wie die Herrschaften zu Alberich standen - sie waren vor ihm hier gewesen, hatten sicher oft rauschende Feste gefeiert und waren nun durch seine Tyrannenherrschaft weitgehend isoliert.


  Sollte es also wahr sein, dass sie einen friedlichen Platz gefunden hatten? Als Laura hörte, was die Gastgeber ihnen alles anboten, warf sie jegliches Misstrauen über Bord. Es war ihr völlig gleich - Hauptsache, sie bekam ein heißes Bad, ein weiches Bett und etwas zu essen, das beim Anschneiden keinen Versuch machte, vom Teller zu kriechen!


  »Natürlich verlangen wir einen Preis dafür«, schloss Hulda mit einem Augenzwinkern. »Und zwar Unterhaltung! Haltet euch bereit, eine Menge Fragen beantworten zu müssen. Außerdem hoffen wir sehr, dass ihr in der Lage seid, das Tanzbein zu schwingen, denn wir werden anlässlich eurer Ankunft nicht nur ein Bankett geben, sondern auch mit Musik feiern bis in die frühen Morgenstunden! Gesang und Gelächter sollen diese Hallen erfüllen, was wir alles schon so lange vermissen. Zu sehr haben wir uns niederdrücken lassen, doch heute Abend wollen wir alles vergessen, was mit dem despotischen Drachenherrscher zusammenhängt!«


  »Diesen Preis werden wir gern zahlen, edle Baronin«, sagte Cwym und verbeugte sich. Bathú machte verstohlene auffordernde Gesten zu Laura und den anderen, bevor er sich ebenfalls verneigte. Laura folgte dem Beispiel umgehend, merkte aber an dem unruhigen Scharren hinter ihr, dass das den Männern nicht so sehr passte. Doch sie hoffte, dass sie sich zumindest zu einem kurzen Kopfnicken durchringen konnten ...


  Nach weiteren wohlwollenden Worten wurden sie entlassen. Aus verschiedenen Richtungen kamen eine Kammerzofe und mehrere Kammerdiener herbei, die Laura und ihre Gefährten zu den Gastzimmern führen sollten.


  Zum Glück lagen sie auf derselben Etage. Wie sich herausstellte, war das Haupthaus an sich gar nicht so groß: Die pompöse Empfangshalle nahm den meisten Raum ein, und ansonsten gab es eine übersichtliche Zahl Zimmer und Gänge.


  »Wir gehen alle zu jedem Zimmer mit, bevor wir uns trennen«, ordnete Jack unterwegs an. »Damit wir wissen, wer wo schläft. Ich werde zudem die Räume vor Bezug inspizieren.«


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Maurice.


  »Es ist mein Job«, antwortete der ehemalige Sky Marshal kühl. »Ich bin und bleibe ein Security-Mann, und ich werde gerade hier meiner Pflicht nachkommen.«


  Laura beobachtete seine Miene und dachte bei sich, ob er möglicherweise auch etwas wiedergutmachen wollte. Bisher hatte er nicht darüber gesprochen, warum er seine Arbeit als Leibwächter verloren hatte, doch es schien ihn immer noch zu beschäftigen.


  »Mir soll's recht sein!«, erklärte Norbert. »Jack kennt sich in diesen Dingen aus, also lasst ihn machen. Wir würden eine Bärenfalle doch nicht mal erkennen, wenn wir reintreten.«


  Laura schmunzelte in sich hinein. Es war nicht schwer nachzuvollziehen, dass Norbert diese Behandlung gefiel, als wäre er eine bedeutende öffentliche Persönlichkeit. Wie ein Politiker, Schauspieler oder Ölscheich. Hoffentlich verlor er sich nicht eines Tages in der Illusion dieses Reiches ...


  Die anderen stimmten zu, einschließlich Andreas und Finn. Der junge Nordire war vermutlich kaum weniger professionell als Jack, denn er war weit gereist, oft in Krisengebieten, und in einem von Anschlägen geschüttelten Land aufgewachsen. Dass er sich nicht nur auf sich selbst verließ, unterstrich seine Professionalität.


  Wer sich wie gewohnt zurückhielt, war Felix. Ihn interessierte nur das Schicksal seiner Kinder, alles andere schien ihm völlig egal zu sein. Seit Stunden schon hatte er kaum ein Wort gesprochen und hielt den Blick nach innen gerichtet. Nicht einmal die Aussicht auf eine leckere Mahlzeit und gründliche Körperreinigung konnte ihn aus dem Schneckenhaus locken.


  Laura stieß einen leisen Schrei der Verzückung aus, als sie endlich ihr Zimmer betreten durfte. Jack war zufrieden. »Ein Nebenraum, der als Bad dient, ansonsten keine Verbindungstüren, und die Wände klingen nicht hohl.«


  Das war Laura völlig egal. Sie hatte nur Augen für ein großes Gemach mit einem einladenden Himmelbett, für mit Blumen verzierte Seidentapeten, eine mit Samt bezogene Sitzgruppe, ein großes Fenster zum Park, ein Schreibpult mit Hocker und einen großen Schrank. Wie im Barock, kitschig, aber märchenhaft. Was Laura sonst mit Eintrittsgeld für wenige Minuten besichtigte, durfte sie nun für Stunden nutzen.


  Wäre Zoe nur dabei gewesen! Sie hätte sich wahrscheinlich fürchterlich über den »unmodernen Stil« mokiert, sich aber gleichzeitig mit strahlendem Lächeln ausgebreitet und ihre Zofe sofort mit einer Vielzahl an Wünschen schikaniert.


  Das Badezimmer erwies sich als geräumig und gut ausgestattet, mit einem Waschtisch, einer Wanne und einer Nische mit Abtritt. Alles in warmem, fein geschnitztem Holz gehalten, Wanne und Waschschüssel in Porzellan, und es gab sogar einen kleinen Kamin. Die Zofe war bereits dabei, die Wanne mit dampfend warmem Wasser zu befüllen, und der Duft verschiedener Öle erfüllte die Luft.


  »Raus hier, alle!«, verlangte Laura. Eilig schob sie Milt vor sich her auf den Gang. »Ich bin jetzt nicht mehr zu sprechen! Wir sehen uns heute Abend zum Bankett.«


  »Aber ...«, protestierte Milt, doch sie knallte die Tür vor seiner Nase zu.
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  Laura wurde nach Strich und Faden verwöhnt. Die Zofe war vollständig für sie da und erfüllte alle Wünsche. Die junge Frau genoss diese Stunden, in denen sie sich zum ersten Mal seit dem verhängnisvollen Absturz frei und leicht fühlte, ohne ständige Sorge vor Gefahr. Natürlich vergaß sie darüber weder Zoe noch die Kinder oder die Geiseln in Alberichs Schloss. Aber es war wichtig, dass sie wieder zu Kräften kam, dass sie sich vor allem einmal entspannte, bevor ihre Nerven ganz zerrüttet waren.


  Die Zofe behandelte ihren verwundeten Arm, der sich zum Glück nicht weiter entzündet hatte. Sie betrachtete die kleine Verletzung mit einer seltsamen Miene, und Laura erschrak, als sie einen Tiegel öffnete, der blaue Farbe enthielt, und zu einem Pinsel griff. Schlagartig stand ihr Zoes Blaues Mal vor Augen, aber auch die Körperbemalung des Leprakranken vor dem Dorf der Zombies.


  »Auf keinen Fall!«, wehrte sie ab. »Keine Bemalung, erst recht nicht mit blauer Farbe!«


  Die Zofe wich über die Heftigkeit erschrocken zurück. »Aber es dient der schnelleren Heilung«, beteuerte sie. »Es ist nicht nur Farbe, sondern zudem eine Heiltinktur enthalten, und rituelle Symbole schützen vor weiteren Verletzungen und beschleunigen den Heilungsprozess ...«


  Laura schüttelte heftig den Kopf. »Es verheilt auch so. Bleib mir vom Leib damit!«


  »Ja, Herrin«, sagte die Zofe eingeschüchtert. Im Blick, den sie Laura zuwarf, lagen Unverständnis und eine Spur Misstrauen.


  Laura zog daraufhin ein versöhnliches Lächeln. »Was weißt du über die Kunst der Bemalung, speziell mit blauer Farbe?«, fragte sie ruhiger. »Wo wird sie angewandt? Oder vielmehr, wo hatte sie ihren Ursprung?«


  Die Zofe legte den Kopf leicht schief. »Es ist eine lange Tradition«, antwortete sie. »Ich habe es von meiner Mutter gelernt und die von ihrer Mutter. Ich kann Euch nicht sagen, wie und warum es begann, doch es hat seine Berechtigung und große Wirkung.«


  »Gibt es einen Ort, der diese Tradition ganz besonders pflegt? Als Kult beispielsweise, wo man solche Körperbemalung trägt, auch wenn man nicht verletzt ist?«


  »Nein, Herrin, das ist nichts Besonderes, diese Tradition gibt es einfach überall.«


  Laura schluckte. Sollte sie es wagen? Alles riskieren? Ja. Sie würde an der Reaktion schnell erkennen, ob es ein Fehler war. »Und was ist mit dem Blauen Mal?«


  »Das Blaue Mal?« Die Zofe legte die Stirn in Falten. Ihre Nachdenklichkeit war nicht gespielt. »Ich glaube, ich habe einmal davon gehört - eine Geschichte aus Dar Anuin, die mir meine Großmutter ...«


  Lauras Herz begann wild zu schlagen. War das der Weg zu Zoe? »Ja?«, drängte sie, als die Pause länger und der Satz nicht zu Ende geführt wurde.


  Das Mädchen winkte ab und schüttelte lachend den Kopf . »Kindergeschichten. Dar Anuin ist eine Märchenstadt.«


  »Hier in Innistìr?«


  »Denkt Ihr, wir erzählen uns keine Märchen? Für uns ist dieses Leben hier Wirklichkeit, kein Märchen. Im Märchen bin ich keine Zofe.« Sie legte erschrocken die Hand an den Mund, dann sprang sie auf. »Ich muss nun gehen. Wenn Ihr noch etwas braucht, zieht bitte an dem Band neben dem Bett, ich werde sofort kommen. Nun entschuldigt mich bitte.«


  Bevor Laura etwas sagen konnte, war die Zofe draußen.


  »Dar Anuin ist eine Stadt«, murmelte sie und ließ sich ins weiche, warme, duftende Wasser hineinsinken. »Ich muss mir den Namen merken. Vielleicht wurde Zoe dorthin gebracht ...«
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  Laura lachte, als sie ihre Reisegefährten am Eingang zum Thronsaal wiedersah. Jack hatte seine stoppelkurzen Haare wieder und ein glatt rasiertes Kinn, wie übrigens alle anderen auch bartlos und mit geschnittenen Haaren auftraten. Außerdem in festlicher Kleidung, wie zu einem Kostümfest.


  Laura selbst hatte ebenfalls Haarpflege und sogar eine farbliche Auffrischung erhalten; zuerst hatte sie beim Blau gezögert, aber eine Haarfarbe war etwas anderes als ein Mal auf der Haut.


  »Deine Haare leuchten!«, stellte Milt bewundernd fest. »Mit deinen Augen um die Wette.« Vergnügt betrachtete er sie.


  Laura hatte ein auf Taille gearbeitetes Kleid mit Reifrock erhalten, mit einem spitzengekrönten Ausschnitt und Ärmeln aus Spitze. Sogar passende feine Halbschuhe mit einem zierlichen Absatz hatten sich gefunden, und den Abschluss bildete ein Fächer aus duftendem Sandelholz, der an ihrem Handgelenk hing.


  »Du siehst wunderschön aus!«, platzte Finn heraus, beugte sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt lasst uns essen gehen, ich bin halb verhungert.«


  Milt warf Finn einen finsteren Blick hinterher, und Laura ergriff sanft seinen Arm. »Er meint es nur als Kompliment, als Freund«, sagte sie lächelnd. »Finn ist einer, der sich nicht binden will, und ich bin sowieso nicht an ihm interessiert.«


  »Geht mich ja auch nichts an«, murmelte er, aber er sah verletzt aus.


  Laura spürte, wie sie leicht errötete. Hoffentlich wurde durch Emotionen innerhalb ihrer kleinen Gruppe, in der jeder auf den anderen angewiesen war, nicht alles noch komplizierter ...


  »Was es wohl zu essen gibt?«, fragte sie betont fröhlich und hängte sich bei Milt ein.
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  Die Tafel bog sich unter den schwer beladenen Platten und Schüsseln. Dampfendes, gegrilltes, gebratenes oder gesottenes Fleisch vom Schwein, Vogel, Rind und anderen Tieren, deren Namen den Menschen unbekannt waren. Gemüse, das nach starken Gewürzen duftete, Kräuter und Soßen, frische, gezuckerte, getrocknete und eingelegte Früchte, es gab sogar Schokolade, Milch- und Teigsüßigkeiten, Kuchen und Puddings ...


  »Das ist das Paradies.« Finn seufzte hingerissen.


  »Das wird es wieder sein!«, rief Baron Manibert über seine bereits zahlreich anwesenden, lärmenden Hofschranzen hinweg und hob den Pokal. »Ein Hoch auf unsere Ehrengäste!«


  Ihnen wurden links und rechts zum Paar die Plätze zugeteilt. Die in der Nähe sitzenden Gäste betrachteten die Neuankömmlinge neugierig, tuschelten und kicherten. Je weiter entfernt sie saßen, desto weniger interessierten sie sich für die Fremden, gaben sich ganz den Genüssen hin, lachten und schwatzten.


  Zahlreiche junge Männer und Frauen wieselten zwischen Bankett und Küche hin und her, um vor allem für Nachschub an Getränken zu sorgen. Eine Gruppe Musiker spielte unaufdringlich fröhliche Weisen.


  Laura empfand es als tolle Stimmung, vor allem deswegen angenehm, weil niemand über die Stränge schlug.


  Die Gastgeber ließen die Menschen und die zwei Elfen zunächst in Ruhe speisen und beobachteten sie vergnügt dabei, wie sie zuerst ein wenig zurückhaltend, dann aber voller Begeisterung ihre Teller füllten.


  »Wie lange herrscht Ihr hier schon?«, wollte Laura zwischen zwei Bissen wissen; damit verstieß sie vielleicht gegen die Etikette, aber darum kümmerte sie sich aus Gewohnheit nicht.


  Es war wie eine kleine Rache an ihren konventionellen - ach was, deutlich spießigen - Eltern, die größten Wert legten auf den heuchelnden Schein »guten Benehmens«, was man tat oder nicht tat und dergleichen. Laura hatte erlebt, wie geschäftliche Erzrivalen, die sich abgrundtief verabscheuten, herzlich begrüßten und miteinander plauderten, als wären sie die besten Freunde. Was dann hintenrum zu hören war oder wie sie jede dadurch gewonnene Information nutzten, um dem anderen zu schaden - einfach widerlich.


  Schon früh hatte Laura ihren eigenen Standpunkt vertreten und sich nicht angepasst; damals hatten die Eltern es auf »Pubertätsprobleme« geschoben und in stiller Missbilligung darüber hinweggesehen. Ab ihrem achtzehnten Geburtstag hatten sie keine Geduld mehr aufgebracht und deutliche Kritik geübt. Das hatte zum ersten Eklat geführt, der schließlich zu Beginn des Studiums im Bruch endete.


  Manibert und Hulda waren allerdings unkonventionell, es störte sie überhaupt nicht, dass der Gast das Wort ergriff und ohne Umschweife oder in blumiger Ausschmückung eine Frage stellte.


  »Es müssen Jahrhunderte sein«, antwortete der Baron und die Baronin kicherte. »Ja, wir haben uns gut gehalten.«


  »Dann ... seid Ihr gar keine Menschen?«


  »Wir sind Menschen, aber wir aus Innistìr sind anders als ihr Reinblütigen. Durch unsere Adern fließt immer ein Anteil fremdes Blut, vor allem das der Elfen. Dadurch leben wir länger, und nicht wenige von uns verfügen auch über bescheidene magische Kräfte.«


  Die beiden sahen Laura nun auffordernd, fast gierig an. »Könnten wir eine Geschichte aus deiner Welt hören, liebliche Laura?«, zirpte Hulda mit spitzem Mündchen. »Ich brenne darauf, zu erfahren, wie die Mode bei euch ist!«


  »Es ist alles ganz anders und sehr fremd«, antwortete Laura lächelnd. Sie hatte sich schon ein wenig zurechtgelegt, was sie erzählen wollte, und kam der Aufforderung deshalb unverzüglich nach.


  Im Lauf des Abends kamen sie dann doch auf die Verhältnisse Innistìrs zu sprechen, und das Herrscherpaar äußerte sich kritisch über Alberich. »Wenn nur Königin Anne und König Robert endlich zurückkehrten!«, lamentierte der Baron. »Niemand weiß, wohin sie verschwunden sind ...«


  »Vielleicht sind sie schon tot?«, äußerte Norbert Rimmzahn auf seine gewohnte pragmatische Weise.


  »Oh nein«, widersprach Hulda. »Wenn dem so wäre, wäre das Reich zum Tode verurteilt und würde zerfallen. Es ist eng an seine Schöpferin gebunden. Eines Tages vielleicht mag es unabhängig sein, doch nicht jetzt, solange der Wiederaufbau nicht abgeschlossen worden ist.«


  »Und nun liegt wieder alles in Trümmern, es ist ein Jammertal.« Manibert seufzte. »Königin Anne muss erneut von vorn beginnen, und wir können nur hoffen, dass sie auch den Willen dazu hat.«


  »Ihr Gemahl hat einen guten Einfluss auf sie, er wird uns nicht im Stich lassen«, bekräftigte Hulda.


  »Gibt es denn irgendwelche Anhaltspunkte, wo wir nach ihnen suchen könnten?«, erkundigte sich Laura.


  Die beiden Adligen starrten sie überrascht an, hektische Flecken bildeten sich auf ihren Pausbacken. »Wieso willst du nach ihnen suchen?«, fragte Manibert und sah die Reisenden der Reihe nach an. »Oder etwa ihr alle?«


  »Weshalb nicht?«, fragte Jack zurück. »Wir können ohnehin nichts anderes tun. Wenn wir nach Hause gelangen wollen, brauchen wir Königin Annes Hilfe. Uns bleibt dazu nicht viel Zeit.«


  Manibert und Hulda betrachteten sie jetzt mit Respekt.


  »Erstaunlich! Und sehr tapfer. Ihr wisst so wenig über dieses Land und seine Gefahren ... vor allem jetzt, da die Schergen Alberichs überall umherstreifen ...«


  »Ich hörte den Namen von einem von ihnen«, sagte Laura. »Leonidas. Sagt der euch etwas?«


  Baron und Baronin zuckten zusammen und drängten sich aneinander. Sie fielen von einem Schock in den nächsten; diesen ungewöhnlichen Besuch, der mehr als nur Abwechslung in ihr Leben brachte, würden sie vermutlich nicht so schnell vergessen.


  »Beschwöre ihn nicht!«, rief Hulda. »Er ist der Anführer der Leibgarde des Drachenherrschers, und er bildet Weitere Horden heran mit nicht minder mächtigen Befehlshabern, wie er einer ist. Leonidas' ist unnachgiebig, für ihn gibt es nur Kampf und Krieg! Er sieht nicht nur so aus, er ist wie eine Katze: Sobald er seine Beute erspäht hat, wird er nicht mehr von ihr ablassen ... niemals!«


  Laura fror plötzlich und rieb sich die Arme. Da hatten sie sich ja einen schönen neuen Gegner geangelt! Einfach, indem sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren und seine Aufmerksamkeit erregt hatten. Wahrscheinlich kümmerte es ihn nicht, dass sie in Alberichs Auftrag unterwegs waren ...


  »Er gilt als herausragender Stratege und bester Kämpfer des ganzen Reiches«, fügte Manibert hinzu. »Selbst die eigenen Reihen fürchten ihn und seinen Zorn. Seine Soldaten aber stehen treu zu ihm.«


  »Und was ist mit dieser Gruppe, die man Iolair nennt?«, fragte Finn.


  Jack funkelte ihn wütend an, doch der Ire zeigte sich wie stets völlig unbeeindruckt davon.


  Das Paar war nun deutlich verwirrt, warf sich einen Blick zu und winkte dann ab. »Ein Hirngespinst, eine Erfindung in den ersten Tagen der Übernahme«, erklärte Manibert. »Irgendein König rief zum Aufstand gegen den Usurpator auf, und es kam zur Schlacht, doch danach hat man nie wieder von ihm oder den Iolair, wie er die Bewegung nannte, gehört. Was nun noch herumschwirrt, sind Gerüchte, die jene in die Welt setzen, welche die Hoffnung nicht aufgeben wollen und vom Tag der Befreiung träumen. Aber niemand mehr hat den Mut, gegen Alberich vorzugehen, es finden sich nicht genug Kämpfer zusammen. Alle sehen zu, ihre Pfründe zu sichern - wie wir übrigens auch.«


  »Weil wir nur die Garde besitzen und sonst niemanden, der in Waffen steht.« Hulda lächelte fast verlegen. »Wir sind zwar nicht gerade arm, weil wir von einem Schatz zehren können, aber wir besitzen als Gebiet nicht mehr als dieses Schloss und ein bisschen Land. In regelmäßigen Abständen kommen Leonidas' Soldaten, um die Steuer von uns zu erpressen, und wir zahlen sie, um nicht alles zu verlieren. Es ist eine heikle Gratwanderung.«


  Laura konnte das gut nachvollziehen. Innistìr war von einer Vielzahl Wesen bevölkert, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Ihre Lebensweise, ihr Verhalten, einfach alles. Hier einen geordneten Widerstand aufzubauen oder Verbündete zu finden war sehr schwierig. Die meisten dürften sich mit der neuen Situation einfach arrangieren und im Stillen hoffen, dass Königin Anne, die in Wirklichkeit Lan-an-Schie hieß, eines Tages zurückkehren und das Zepter wieder in die Hand nehmen würde. Wenn überhaupt, konnte Widerstand nur lokal organisiert werden, um eine Burg, eine Stadt oder einen Landstrich zu halten.


  Alberichs Motivation war nun klar: Bevor er weitere Eroberungspläne schmieden konnte, brauchte er Innistìr als stabile Festung, und das konnte er nur mit Königin Annes Hilfe erreichen.


  »Wie ist Königin Anne denn so?«, fragte sie.


  »Oh!« Maniberts Miene nahm einen träumerischen Ausdruck an. »Sie ist nicht groß, aber wunderschön, glutvoll wie ein Vulkan. Sie ist sehr mächtig, aber auch stark. Sie kann mühelos einen Elefanten mit einer Hand hochheben!«


  »Und ihr Mann Robert?«


  »Er war einst ein Reinblütiger wie ihr, doch nun ist er ein Vampir und der Königin sehr ähnlich. Es heißt, dass es keinen Zweiten seiner Art gibt, er ist fast ein Lebender, besitzt immer noch eine Seele und kann am Tage wandeln. Auch er ist sehr stark.«


  Es mochte Übertreibung dabei sein, doch ein Kern Wahrheit war gewiss enthalten.


  Warum sind sie dann geflohen?, rätselte Laura. Warum verbergen sie sich? Oder stecken sie doch hinter den Iolair? Leonidas scheint zu glauben, dass es den Widerstand immer noch gibt.


  »Möglicherweise wollen sie also nicht gefunden werden«, sinnierte Laura. »Aber warum? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Land kampflos aufgeben.«


  »Nun, was genau geschehen ist, wissen wir gar nicht« erklärte die Baronin. »Es ist nur bekannt, dass Alberich im Palast einfiel und das Paar daraufhin verschwunden war. Er hat jeden Mauerstein umgedreht, und Leonidas, weil wir gerade von ihm gesprochen haben, ist beständig auf der Suche. Er reitet von Stadt zu Stadt, von Gehöft zu Gehöft auf der Jagd nach einer Spur, sehr zum Leid der Unschuldigen, die er dabei verhört.«


  »Deshalb sind wir sehr erstaunt über euer Vorhaben«, sagte der Baron. »Wie soll euch gelingen, was dem Drachenherrscher unmöglich ist?«


  »Weil wir nichts anderes zu tun haben, wie gesagt«, antwortete Milt. »Es ist nicht unsere Art, den Kopf in den Sand zu stecken.«


  Laura nickte. »Wir haben keine Verantwortung für Land und Leute, wir sind Gestrandete. Das ist unser einziges Ziel, an das wir uns klammern können. Vielleicht gelingt es uns, weil wir diesem Reich nicht verhaftet sind.«


  »Ihr solltet euch beeilen«, sagte da jemand neben Milt. Ein faltiger Mann mit langem grauem Bart, in der Kleidung eines Gelehrten. Bisher hatte er schweigend vor einem Becher Wein gesessen. »Ein Krieg wird heraufziehen, und das schon bald.«


  Baronin Hulda stand abrupt auf. »Genug der düsteren Reden!«, rief sie so laut, dass schlagartig alle Gespräche verstummten. Auch die Musik erstarb. »Wir haben gespeist und getrunken, nun lasst uns feiern! Diener, bringt mehr Wein und Met, Bier und Hochprozentigen! Musikanten, spielt auf zum Tanz!«
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  In Lauras verwirrte Gedanken hinein dröhnte die Musik, nun hallenfüllend und mitreißend. Schon formierten sich die Ersten zum Reigen, aber auch Paare drehten sich bereits um die Banketttafel herum. Hübsche junge Mädchen schwärmten aus und holten die zuerst erschrockenen, dann geschmeichelt dreinblickenden Norbert und Maurice, anschließend Andreas, Jack, Finn, und die beiden Elfen waren ebenfalls nicht mehr zu sehen.


  »Tanz!«, forderte Hulda Laura auf. »Das wird dir guttun, Liebes.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, stand Milt auf und ergriff ihre Hand. »Komm!«


  Verdattert folgte sie ihm, als er sich mit ihr um die ausgelassen Tanzenden mischte, legte einen Arm um sie, ergriff ihre Hand und hielt sie an seine Brust, während er sich mit ihr zu drehen begann. Aber keineswegs im Takt zur Musik, sondern langsam, als hörten sie gerade eine Liebesschnulze.


  Laura ließ es geschehen. Sie spürte die Wärme von Milts Körper, die leicht angespannten Armmuskeln. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den Moment nach dem Absturz, als er sie aus den Trümmern des Flugzeugs gezogen hatte.


  Es tat ihr wohl, ihn so nahe zu spüren. Sein Arm umfasste sie weich, seine Hand strich leicht über ihren Rücken.


  »Ich kann gar nicht tanzen«, sagte er. »Aber ich schaue nicht zu, wie dieser Nordire oder ein anderer dich holt.«


  Sie legte statt einer Antwort den Kopf an seine Brust. Ihr war ohnehin nicht nach Tanzen zumute. Sich langsam durch den Wirbel um sie herum zu bewegen, ruhig zu sein unter dem Musiklärm und dem Gelächter der Tanzenden tat gut. Eine eigene Geschwindigkeit, in der es nur sie beide gab. Milts Ruhe floss zu ihr herüber.


  »Inzwischen sind wir einen weiten Weg gegangen«, murmelte Laura, nicht sicher, ob er sie überhaupt hören konnte. »Zum ersten Mal seit vier Wochen bin ich richtig satt, gründlich sauber und nicht in Gefahr.«


  »Aber du weißt, dass hier etwas nicht stimmt, oder?« Milts leise, warme Stimme schwang in ihr Gehör.


  »Ist das nicht immer der Fall?« Sie hob den Kopf und sah zu ihm hoch. Er war zehn Zentimeter größer als sie und das fand sie jedes Mal aufs Neue tröstlich. Laura war zierlich, sie besaß nicht Zoes Kraft und erst recht nicht ihre beeindruckende Größe.


  Milt war genau richtig - nicht so groß und schwer wie Jack, aber auch nicht so schlaksig wie Finn. Ein Glanz lag in seinen ungewöhnlich tiefgrünen Augen, als er ihrem Blick begegnete, der ihr durch und durch ging.


  »Ich komme mir vor wie auf einem Maskenball.«


  »So ist es auch. Du weißt, was die Elfen gesagt haben. Und hier gibt es wie überall keine Spiegel.«


  Das vermisste Laura. Sich verschwommen in matt poliertem Metall zu sehen reichte wohl kaum aus. Vielleicht war das schon zu Johannes' Zeiten so gewesen, wegen der verpönten Eitelkeit. Schließlich hatte er auch keinen Sternenhimmel erlaubt, damit seine Untertanen sich nicht nach etwas Unerreichbarem sehnten.


  »Ich glaube, diese Leute hier haben einfach nur Angst, dass es zu Ende gehen könnte, und feiern jeden Tag den Untergang«, sagte sie. »Deshalb verstricken sie sich in Widersprüche. Genau wie du denken sie nicht darüber nach und verdrängen, was sie verrückt machen könnte.«


  »Ich denke über eine Menge Dinge nach, Laura«, versetzte Milt ernst. »Ich bin dreißig Jahre alt und dir begegnet. Zugegeben in einer Extremsituation, aber ... ich möchte gern herausfinden, wie sich der Alltag gemeinsam bestreiten lässt.«


  »Du gibst nicht auf, was?« Sie lächelte. Er stellte sich schon ein gemeinsames Leben vor, und sie war noch nicht einmal bereit, über eine Affäre nachzudenken.


  Erschrocken merkte sie, wie ihre Zunge über die Lippen fuhr, als könne sie einen Rest von seinem Kuss auffangen. Sofort wurde ihr innerlich warm, wenn sie daran dachte.


  Er hielt ihre Hand fester an sich gedrückt und neigte leicht den Kopf. Inzwischen bewegten sie sich nicht mehr.


  »Milt ...«, begann Laura zögernd.


  »Ich weiß schon.« Er ließ sie los. »Tut mir leid, Laura, aber du bist so - so zauberhaft - und dann dieses Ambiente ...«


  Sie wollte es ja auch. Aber wie konnte sie angesichts ihrer Lage? Zoe fort, die anderen gefangen? Zuerst mussten Ordnung und Sicherheit herrschen, und ...


  »Dein schlechtes Gewissen ist nur eine Ausrede für deine Angst«, unterbrach Milt sie. »Ich stehe auf dem Standpunkt, eine Gelegenheit zu ergreifen, solange sie sich bietet. Ich weiß doch nicht mal, ob ich morgen noch lebe.«


  »Entschuldige«, sagte sie beschämt.


  »Laura, im schlimmsten Moment meines Lebens, als ich hier gestrandet bin mit der Aussicht auf einen baldigen Tod, bin ich dir begegnet, und ich wusste sofort eines: Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich habe überhaupt keinen Zweifel, was dich betrifft. Warum ... kannst du nicht ebenso empfinden? Ich weiß doch, dass du mich magst.«


  »Ich kann's dir nicht erklären, Milt«, sagte sie traurig. »Ich bin einfach noch nicht so weit. Mir war vorher schon nicht nach Tanzen und Feiern zumute, und ehrlich gesagt ... will ich jetzt nur ins Bett und schlafen. Ich brauche Ruhe und ein bisschen Zeit für mich.«


  »Hast du mich gern, Laura?«, hakte er leise nach.


  Seltsam, wie gut sie sich trotz des Lärms und Trubels verstanden. Die Gesellschaft wurde immer lauter und ausgelassener, die meisten hatten sich zu traditionellen Tänzen zusammengefunden und übertrumpften sich gegenseitig mit Körperbeherrschung und neuen Tanzfiguren.


  Endlich gab sie sich einen Ruck. »Ja, Milt.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf die Lippen, wich jedoch zurück, bevor er den Mund öffnen konnte. »Und jetzt gehe ich.«


  »Okay«, gab er nach. Er wirkte verloren, als sie ging.


  Laura sah irgendwo Finn ein Mädchen durch die Luft wirbeln, Jack und Andreas klatschten im Takt zu zwei Männern, die eine Art Schwertertanz aufführten. Jeder hatte einen Becher in der Hand und trank. Sie sollten bester Stimmung sein, sie hatten es verdient, und als Trauerkloß in der Ecke herumzusitzen würde den Geiseln oder Zoe nicht im Mindesten helfen. Laura wusste das, aber sie konnte es nicht ändern.


  Hauptsächlich war sie müde; das viele Essen wollte erst mal verdaut werden, bevor sie wieder aktiv wurde. Immerhin hatten sie Informationen erhalten, auf denen sie aufbauen konnten. Vielleicht war morgen noch einmal ein Gespräch mit den Herrschern möglich, um mehr zu erfahren. Der Baron und seine Frau wussten sehr viel mehr, als sie herausrücken wollten. Laura hoffte, sie überzeugen zu können.


  Kurz darauf streckte sich Laura wohlig in dem Himmelbett aus. Ein langer, tiefer Schlaf würde ihr guttun und sie mit neuen Kräften erwachen lassen.


  Laura löschte die Kerze, und Dunkelheit umgab sie, doch sie hatte keine Angst. Sie kuschelte sich ins Kissen, schloss die Augen und war eingeschlafen.
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  Am Morgen erwachte sie durch einen kühlen Luftzug. Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah ... den Himmel über sich. Nicht den des Baldachins, sondern den richtigen Himmel, noch grau und verschlafen. Der Stoff des Baldachins bestand nur noch aus Fetzen und flatterte in der Morgenbrise.


  Laura setzte sich im Bett auf, rieb sich die Augen, konnte und wollte nicht glauben, was sie da sah.


  Das Mauerwerk um sie war nicht mehr als eine Ruine, zusammengefallen und bröckelnd. Die Einrichtung, sofern sie noch bestand, war von einer dicken Staubschicht bedeckt, und überall in den Ecken waren viele Spinnennetze gespannt. Die Seidentapete moderte, und echte Blüten wuchsen durch sie hindurch.


  Grau und verlassen, das war dieses Schloss, das sich gestern in so lebendiger Pracht gezeigt hatte.


  Und still.


  Geisterhaft still.


  8


  Schwarze Segel


  und goldener Staub


  


  Groß und schwarz. Und es flog.


  »Donnerwetter«, sagte Luca. »Also damit war ja nun als Letztes zu rechnen.« Er starrte aus dem Fenster, nahm so viel wie möglich in sich auf.


  Sandra hockte auf dem Boden, die Knie angezogen, die Arme darum geschlungen, den Kopf darin vergraben, und heulte. Sie hatte keinen Sinn für dieses Erlebnis.


  Luca ließ sie sitzen. Sandra hatte sowieso keinen Sinn für solche Sachen, sie interessierte sich nur für Jungs und wie sie ein Star in Hollywood werden konnte. Tja, Pustekuchen, daraus wurde erst mal nichts.


  »Ob er es wohl ist?«, fragte Luca sich murmelnd. »Der Fliegende Holländer? Ich würde glatt darauf wetten.«


  Durch den Ausschnitt des kleinen Fensters konnte er einen Teil der Takelung sehen - Groß- und Fockmast mit drei geblähten schwarzen Rahsegeln, am hinteren Besanmast ein dreieckiges Lateinersegel. Ein bisschen kannte Luca sich damit aus, als er dabei zuschauen durfte, wie Opa das Buddelschiff baute. Allzu viel hatte er mit dem antiquierten Hobby nicht anfangen können, aber ein bisschen war hängen geblieben.


  »Es ist eine Galeone«, fuhr der Junge fort. Das hatte er gesehen, als sie an Bord geschleppt wurden. Ein voluminöses, mit Schnitzereien verziertes Heck mit vielen Fenstern, in dem vermutlich die Kapitänskajüte untergebracht war. Und vorn das Galion, die über den Bug hinausragende Plattform mit einer prächtig gestalteten Reling. Aber keine Galionsfigur; das würde Luca noch genauer untersuchen wollen.


  In dem Bauch der Galeone gab es jede Menge Platz. Luca nahm an, dass die Mannschaft um die zweihundert Mann zählte, nach allem, was er bei der ersten Besichtigung gesehen hatte.


  Nachdem sie über das Fallreep geklettert waren, hatte ein unheimlich aussehender Mann sie in Empfang genommen, und eine Menge Leute standen überall auf Deck herum. Der Wartende stellte sich als Steuermann »Kramp der Knickrige« vor und riet ihnen, ganz schnell mit der Heulerei und der Widerborstigkeit aufzuhören, weil es ihnen ansonsten schlecht ergehen würde.


  Und bei dem Blick auf die Mannschaft waren sich Bruder und Schwester stillschweigend einig, sich rasch anzupassen.


  Sie wurden über das halbe Deck geführt, und um sich abzulenken, hatte Luca sich umgesehen - und natürlich auch, um nach Fluchtwegen zu suchen. Er hatte genug Actionfilme gesehen, um zu wissen, worauf man achten musste.


  Aber dann hatte das Schiff sich hoch in die Lüfte erhoben, und damit waren alle Hoffnungen auf Flucht davongeflogen. Es gab keine Beiboote, und die Mannschaft machte nicht den Eindruck, besonders verschlafen zu sein. Es waren nur Männer, manche von ihnen sahen menschlich aus, andere wiederum hatten sehr viel Tierhaftes an sich, zumeist amphibisch oder fischartig.


  Dann wurde eine Luke geöffnet, eine Klapptreppe führte hinab, und die Geschwister wurden in einen kleinen Raum unter Deck eingesperrt.


  »Es tut mir so leid, Mama«, hörte Luca seine Schwester schluchzen. Zwischen den beiden krachte es fast ständig, und Sandra hatte Mama schon ordentlich beschimpft. Jetzt schämte sie sich dafür.


  Luca ging zu ihr, hockte sich neben sie und streichelte ihren Arm. »Wir kommen wieder frei«, versuchte er Sandra zu trösten. »Und Mama kann sowieso keiner fertigmachen. Ihr wird schon was einfallen, wie sie da rauskommt.«


  »Aber ich bin ohne Abschied weg«, schniefte Sandra.


  »Bist du gar nicht. Außerdem ist sie dir nicht böse, es gibt viel Wichtigeres. Wir kommen hier raus, ich versprech's dir.«


  »Du bist nur ein kleiner Junge.«


  Ja, das war wieder typisch Sandra. Sie schien sich zu erholen. Aber Luca war nachsichtig. Es war wichtig, dass ihr Wille zum Widerstand erwachte, und wenn er der Auslöser dafür war - auch gut.


  Jemand polterte die Treppe herab, kurz darauf drehte sich knirschend ein Schlüssel im Schloss, und dann ging die Tür auf.


  »Ja, glaubt ihr Faulpelze, dass das hier eine Erholungsreise ist?«, schnauzte er die Geschwister an. »Hier hält niemand Maulaffen feil an Bord, also los, los, angetreten!«


  Der Mann war untersetzt, mit einem kugelrunden Bauch, und sein Gesicht, vor allem um die Mundpartie mit dem stoppeligen Schnauzbart, erinnerte an ein Walross. Seine graublaue Gesichtsfarbe lief puterrot an, als weder Sandra noch Luca sich rührten.


  »Soll ich euch Beine machen, ihr halbgaren Sprotten?«


  »Erstens mal waren wir hier eingesperrt, und zweitens sind wir Geiseln, keine normalen Gefangenen«, sagte Luca, der genug Zeit gehabt hatte, sich jedes Wort zurechtzulegen. »Ich bin Luca, und das ist Sandra, meine Schwester. Und wer bist du?«


  »Ich bin ... Das geht euch gar nichts an, ihr frechen Jungheringe, klar?«


  »Aber einen Namen wirst du doch wohl haben. Wie sollen wir dich anreden?«


  »Ach so! Ich bin Piet der Maat, ihr sagt also Herr Maat zu mir, und das ganz höflich, verstanden?«


  »Piet.« Luca musste sich zurückhalten, um nicht herauszuplatzen. Das passte perfekt zur feuchten, schnaufenden Aussprache des Walrossartigen. »Was sollen wir tun?«


  »Was Kinder eben so tun an Bord eines Schiffes: das Deck schrubben, putzen, das Essen auftragen. Der Schiffsjunge wird es euch schon sagen. Er freut sich richtig auf euch.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Sandra richtete sich auf. »Bin ich etwa die einzige Frau an Bord?«


  »Du bist das einzige Mädchen an Bord«, prustete Piet. »Bei den Sklaven gibt es ein paar Frauen, aber in der Mannschaft natürlich nicht.« Er wandte sich um und winkte. »Los jetzt, oder ich muss die Neunschwänzige holen.«


  Die Geschwister folgten dem Maat, der sich auf kurzen Beinen die Treppe hinaufmühte. Kaum oben angekommen, trat ein vierschrötiger Mann auf sie zu und befahl ihnen, die Hände vorzustrecken. Zu ihrem Erstaunen bekamen sie zwei dicke goldene Armreifen an beide Handgelenke.


  »Hübsch, nicht wahr?«, grinste der Mann und entblößte dabei zwei Zahnreihen Diamantzähne. »Ja, ich bin ein guter Goldschmied.«


  Sandra betrachtete die Armreifen bewundernd. »Warum bekommen wir sie?« Sie schien fast schon versöhnt.


  »Alle Sklaven bekommen Gold, so viel sind sie uns wert.« Ein Junge trat hinzu, mager und blass, mit filzigen braunen Haaren und großen Füßen in ausgelatschten Schuhen. »Ihr tut ab jetzt, was ich sage, und wenn ihr nicht gehorcht, setzt es Hiebe und nicht zu knapp.«


  Sandra sah auf ihn hinab. »Du bist gerade so alt wie mein Bruder«, sagte sie verächtlich. »Du hast mir gar nichts zu sagen!«


  Wut funkelte in den blassblauen Augen des Jungen auf. »Pass bloß auf!«, zischte er


  Luca fuhr dazwischen: »Nein, du passt auf, wir sind nämlich Geiseln, keine Sklaven! Alberich will nicht dass uns etwas zustößt!«


  »Du riskierst ja 'ne ganz schön dicke Lippe, Aalfurz« sagte der Junge und gab Luca eine Ohrfeige. Als Sandra dazwischengehen wollte, zückte er ein Messer und zielte mit der Spitze auf ihre Nase. »Aufpassen!«, warnte er. Der Ausdruck seiner Augen zeigte, dass er es bitterernst meinte. In diesem Moment war er ganz und gar kein Kind mehr. Sandra erstarrte zur Säule.


  »A... aber Alberich ...«, stotterte Luca.


  »Der ist weit weg, und er kommt niemals an das Schiff ran«, knurrte der Schiffsjunge. »Wir haben hier unsere eigenen Regeln und Gesetze. Und jetzt kommt mit!«


  Unter dem dröhnenden Gelächter des Maats und des Goldschmieds folgten die Geschwister mit hängenden Köpfen dem vor ihnen herstolzierenden Schiffsjungen.
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  Für den Moment waren sie eingeschüchtert; Luca flüsterte seiner Schwester zu, erst einmal »die Lage zu sondieren«, bevor sie weitere Schritte unternahmen.


  Und die Lage sah alles andere als rosig aus. Aswig, wie sich der Schiffsjunge nannte, war begeistert über die Gelegenheit, alle Arbeiten delegieren zu können. Er scheuchte Luca und Sandra herum und beschäftigte sie pausenlos. Keine der Arbeiten war angenehm, die meiste Zeit hatten sie nur mit Dreck zu tun. Allerdings hätte es noch schlimmer kommen können, wenn sie sahen, welche Arbeiten die Sklaven verrichten mussten.


  Eine kleine Abwechslung gab es nur, wenn sie in der Offiziersmesse auftrugen - abgesehen vom protestierenden Magen, weil sie nichts von dem Essen erhielten, das sie dorthin brachten. Braten, Soße, Beilagen, Süßigkeiten ... Mannschaft und Sklaven erhielten mittags und abends alle denselben täglichen Eintopf. Immerhin war er stärkend und nahezu frisch zubereitet.


  In der Offiziersmesse war stets der Steuermann anwesend, dazu weitere Männer, die kaum weniger unheimlich und schwergewichtig waren wie er. Sie wurden nicht vorgestellt und waren tagsüber kaum an Deck zu erblicken - kein Wunder, die Geschwister hatten meistens »unten« zu tun.


  Alle trugen dunkle Kleidung und Dreispitze, zudem waren sie als Einzige an Bord schwer bewaffnet. An die anderen wurden Waffen nur bei Verlassen des Schiffes ausgegeben, die sie bei Rückkehr sofort wieder abgeben mussten.


  Aswig ging mit dem Kessel Suppe immer voran, Luca trug Fleisch und Fisch, Sandra die Beilagen und Früchte. Dann mussten sie sich beeilen, für die Getränke zu sorgen.


  Der Schiffsjunge hatte ihnen eingeschärft, niemals den Mund aufzumachen, und die beiden hielten sich ausnahmsweise daran. Die Offiziere kümmerten sich nicht im Mindesten um sie, als wären sie Luft. Leider unterhielten sie sich nie über bevorstehende Aktionen oder Planungen, sodass nichts in Erfahrung zu bringen war, wohin die Reise ging und was unternommen werden sollte. Die Unterhaltungen drehten sich hauptsächlich um Anekdoten früherer Begebenheiten, dazu gab es zotige Witze, oder sie machten sich über andere lustig. Über ihre Mission an sich sprachen sie ebenfalls nie. Höchstens über dringend benötigte Vorräte oder allgemein, was sie zur Unterhaltung von Schiff und Besatzung brauchten.


  Der Sitz am Kopfende blieb stets frei, er war dem Kapitän vorbehalten. Niemand schien zu erwarten, dass er jemals aufkreuzte, und es redete auch keiner über ihn. Doch es musste ihn geben, denn Aswig machte jeden Tag seine Kajüte sauber. Der Schiffsjunge war der Einzige, der den bedeutendsten Raum des Schiffes betreten durfte, doch er ließ nie ein Wort darüber verlauten. Im Gegenteil, er bekam ängstliche Augen, als Luca ihn mit Fragen bestürmte, und deutete auf seine Lippen.


  »Wahrscheinlich ein Schweigebann«, vermutete Sandra.


  Nach einiger Zeit kamen die drei ganz gut miteinander zurecht; Aswig war gar nicht so übel, sein Gehabe nur aufgesetzt, um unter der rauen Mannschaft bestehen zu können. Luca und Sandra verstanden ihn und versprachen, ihn nicht öffentlich bloßzustellen.


  Daraufhin steckte er ihnen ab und zu heimlich ein paar kandierte Früchte zu, die er aus der Kombüse gemopst hatte. Aswig hatte kaum Erinnerung an sein Leben »davor«, er war wohl zur See gewesen, seit er laufen konnte. Er hatte keine Freunde und war einsam, hatte nie spielen gelernt oder einfach draufloszulachen. Insofern war er mit den beiden Menschen sehr viel geduldiger und nachsichtiger, als sein Auftrag lautete.


  »Der Vorteil ist aber, dass wir so weit unten sind, uns bemerkt man nicht«, sagte er. »Und weil ich den Käpt'n persönlich bediene, lässt auch Kramp mich in Ruhe.«


  Er kannte den Herrn der Galeone also. Aber er konnte nicht über ihn sprechen. Luca und Sandra waren mehr als neugierig, umso mehr, als die ganze Mannschaft, wenn sie denn überhaupt über ihn sprach, sich nur im Flüsterton äußerte und nie viel sagte. »Er und das Schiff sind eins«, hieß es. »Verflucht sind sie beide.«


  Der Kapitän war also unsichtbar. Er verließ seine Kajüte im Heck niemals am Tage. Lediglich nachts hörte Luca ab und zu einmal ein schweres Stampfen, das zu keinem anderen der mittlerweile gewohnten Schiffsgeräusche und Bewegungen gehörte. Die meiste Zeit war Kramp der Führer des Schiffes, und ihm wurde ungeteilter Respekt zuteil.


  Die Hierarchie an Bord war streng, und niemand schlug über die Stränge, obwohl es so viele unterschiedliche Wesen waren. Sandras Furcht, weil sie ein Mädchen war, legte sich bald. Von der Mannschaft interessierte sich niemand für sie, ebenso wenig für die weiblichen Sklaven. Alle schienen viel zu sehr mit dem Schiff und seiner Mission beschäftigt zu sein. Sklaven und Geiseln waren augenscheinlich unter ihrer Würde; sie nahmen kaum Notiz von ihnen, außer um sie zu maßregeln oder zu strafen.


  Von diesen schweigsamen Seeleuten brauchbare Auskünfte zu erhalten war mehr als schwierig. Was Aberglauben und Gruselgeschichten betraf, da zeigten sie sich als aufgeschlossen und versuchten sich gegenseitig mit immer scheußlicheren Ausschmückungen zu übertreffen. Aber darauf war nichts zu geben, weil es sich dabei nie um die Galeone und ihren Kapitän handelte.


  Seeleute waren sie in der Tat alle, jeder wusste von früheren Fahrten zur See zu berichten; durch den Himmel zu tauchen, immer abhängig vom Wind, schien für sie so gut wie keinen Unterschied zu machen. Meere gab es in Innistìr nicht, aber große Seen, deren jenseitiges Ufer man tagelang nicht sehen konnte, und das Wasser war oft unberechenbar und tückisch.


  Die Frage, ob sie sich auf dem Fliegenden Holländer befanden, wurde nie beantwortet. »Ich kenne nur den Seelenfänger«, hörten die Geschwister oft. »Einen anderen Namen gibt es für das Schiff nicht.«


  Hatte er vielleicht deswegen keine Galionsfigur mehr? Einst hatte er eine besessen - der Sockel, an dem sie befestigt gewesen war, war noch vorhanden. Doch das musste schon vor langer Zeit geschehen sein.


  »Gab es dieses Schiff schon immer in Innistìr?«, fragte Luca einmal den Schiffsjungen.


  »Es kam mit Alberich«, antwortete Aswig. »Man sagt, dass Kramp damals schon mit an Bord gewesen war, aber ansonsten keiner von uns. Jedenfalls ist er am längsten dabei. Niemand weiß, woher sie gekommen sind, aber die schwarzen Segel brachten den zweiten Umsturz, und wir können froh sein, dass wir hier oben sind und außer Gefahr. Ihr solltet euch glücklich schätzen, dass ihr hinter den Kanonen steht und nicht davor.«


  Oh ja, bewaffnet war die Galeone gut. Luca war es noch nicht gelungen, die Geschützluken durchzuzählen, aber bis dreißig war er schon gekommen. Wer wollte dieser fliegenden Festung widerstehen?


  Ab und zu versuchten sie eine Unterhaltung mit den Sklaven, doch die wirkten so stumpf und gleichgültig, dass sie meistens nicht einmal ein Grunzen von sich gaben als Zeichen, dass sie zwar gehört, aber nicht verstanden hatten oder keine Lust zu antworten.


  Es war durchaus möglich, dass Mannschaft und Sklaven die Legende vom Fliegenden Holländer aus der Menschenwelt gar nicht kannten. Abgesehen von Kramp dem Knickrigen blieb keiner lange an Bord. Der Kapitän ließ die Mannschaft regelmäßig austauschen, auch die Sklaven.


  »Wenn er sie verbraucht hat«, hieß es. »Dann bringen sie keinen Nutzen mehr, erhalten ihren Lohn und werden abgesetzt. Die Sklaven werden weiterverkauft.«


  »Nicht etwa getötet?«, hakte Luca nach.


  »Auf diesem Schiff herrscht ein hoher Kodex«, lautete die Antwort. »Da wird niemand betrogen oder ermordet, auch nicht die Sklaven.«


  Die Sklaven wurden auf bestimmten Märkten erstanden; zumeist kannten sie gar kein anderes Leben und verrichteten ihre Aufgaben gleichmütig, ohne darüber nachzudenken. Ihnen schien es egal zu sein, ob sie sich hoch in der Luft befanden oder auf dem Boden, sie hatten niemals eine Möglichkeit, selbst zu entscheiden. Alle trugen sie goldene Ketten.


  Den Grund dafür erfuhren die Geschwister nicht, auch hier gab es nur eine lapidare Antwort mit einem Fingerzeig auf ihre eigenen Armbänder: »Ihr werdet es schon merken.«
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  Ab und zu senkte sich der Seelenfänger über einem Gebiet herab, und die Mannschaft ging auf Raubzug. »Vorräte bunkern«, nannten sie es; das stimmte auch manchmal, doch nicht immer. Nicht selten gingen sie auf Seelenfang, wenngleich die Geschwister nicht herausfanden, was genau das zu bedeuten hatte.


  Wenn Luca und Sandra gehofft hatten, bei einer solchen Gelegenheit, wenn der Boden nah war, fliehen zu können, sahen sie sich getäuscht, und der Zweck ihres Schmucks offenbarte sich. Die goldenen Armbänder hinderten sie daran! Sobald sie versuchten, über die Reling zu klettern, wurden ihnen die Arme von unsichtbarer Kraft weggerissen, und sie wurden wie von unsichtbarer Schnur zur Mitte des Decks zurückgezogen und dort zu Boden geworfen. Unter dem Hohn aller anderen.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste. Plötzlich stampfte Kramp der Knickrige heran, in seiner linken Pranke hielt er einen mageren Sklaven, der jämmerlich um Vergebung bettelte.


  »Dieser hier wollte sich besser stellen als ihr«, dröhnte seine Stimme übers Deck, und alle hielten inne. »Wollte essen wie ein Offizier. Hat er sich das verdient?«


  »Nein!«, antworteten die Matrosen, die den selben Eintopf wie die Sklaven bekamen.


  »Hat er gearbeitet wie wir? Verantwortung getragen?«


  »Nein!« Diesmal riefen alle, auch die Sklaven.


  »Wieso hat er das dann getan?« Kramp hielt den verzweifelten Mann vor sein Gesicht und schüttelte ihn wie einen kleinen Hund. »Waren wir etwa schlecht zu dir, du Dieb? So vergiltst du unsere Fürsorge?«


  »Nein, nein!«, heulte der Sklave. »Es war doch nur ein Stück Brotrinde, das auf dem Teller lag! Ein Rest! Es geschah, schwups, einfach so, bevor ich recht nachgedacht habe!«


  »Hattest du die Erlaubnis dazu?«


  »Nein, Herr! Bitte vergebt mir, ich flehe Euch an! Ich werde es nie wieder tun!«


  Kramp nickte. »Ganz recht«, sagte er. »Das wirst du nicht.« Er befahl zwei Matrosen, den Mann an den Großmast zu binden.


  Sandra wurde aschfahl. »Was hat er jetzt vor?«


  »Wir sind Kinder!«, rief Luca. »Das dürfen wir uns nicht ansehen ...«


  »Seid ruhig!«, fuhr Piet sie an. »Ihr werdet zusehen wie alle anderen auch und aus dem Beispiel lernen!«


  Beide mussten in diesem Moment sicherlich an die köstlichen kleinen Diebesstücke denken, die Aswig ihnen zugesteckt hatte. Genauso gut könnten sie nun dort angebunden stehen und verurteilt werden ...


  »Ach was ...«, sagte Luca zitternd. »Das stehen wir durch. Eine Brotrinde, was mag es da schon geben! Wir haben schon so viel Schlimmes gesehen, Sandra ...«
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  Der Steuermann ließ sich eine Peitsche reichen, mit langem Griff und etwa vier Metern flexiblem Lederband. Am Ende der Peitsche war eine Art Haken angebracht.


  »Bitte«, flehte Sandra erneut. Sie legte den Arm um Lucas Schultern, das immerhin ließen die Armreifen zu. »Luca ist noch ein kleiner Junge ...«


  Luca verbesserte sie nicht. Aber er hatte seit dem Aufbruch vom Flugzeugwrack aufgehört, ein kleiner Junge zu sein. Noch war er nicht so abgebrüht wie Aswig, der kaum älter als er war, doch ein weiter Weg dorthin war es nicht mehr.


  »Schaut, schaut!«, rief Piet aufgeregt, und Aswig drängte sich nach vorn, damit er nichts verpasste. »Jetzt geschieht es gleich!«


  Luca umklammerte Sandras Hand, um sie zu trösten, das lenkte ihn ab.


  Der Steuermann hob den Arm mit der Peitsche, holte aus, schlug zu ... und der Sklave schrie klagend auf, als die Peitsche ihn vorn an der Brust traf und der Haken sich tief hineinbohrte. Ein merkwürdig schnappendes Geräusch erklang, und es wurde ganz still. Auch der Steuermann regte sich für einige Augenblicke nicht, sondern ließ die Peitsche dort, wo sie war.


  Auf einmal zog er mit einem kurzen, scharfen Ruck an. Die Peitsche war nun gespannt, doch der Haken saß immer noch fest in der Brust. Der Sklave hatte den Mund weit geöffnet, aber kein Laut kam hervor.


  Und dann kroch etwas aus ihm hervor. An der Stelle, wo der Haken in der Brust festsaß, leuchtete die Haut rund um die Wunde auf, und etwas Nebliges, Diffuses löste sich aus dem Inneren und waberte die Peitschenschnur entlang.


  Kramp zog ein goldenes Döschen aus seiner Westentasche, öffnete es und hielt es an die Peitsche. Der faserige Dunst kroch hinein, und als nichts mehr zurückgeblieben war, klappte der Steuermann das Döschen zu und steckte es wieder ein. Er schlug einmal die Peitsche, und mit einem schnalzenden Laut löste sich der Haken und fiel zu Boden. Langsam holte Kramp die Lederschnur ein.


  Der Sklave sackte in den Fesseln zusammen, seine Augen waren weiß und blind geworden, die Haare grau und strähnig. Doch er war gar nicht tot; als er von den Fesseln befreit wurde, schlich er gebeugt davon.


  »Dies ist die Strafe für Verrat an uns!«, verkündete Kramp mit lauter Stimme. »Vergesst das nie.«


  Damit verließ er das Mitteldeck.


  »Jetzt wisst ihr, warum das Schiff Seelenfänger heißt«, sagte Piet zu den Geschwistern. »Seid also vorsichtig. Solche Bestrafungen kommen nur sehr selten vor, aber sie sind unausweichlich. Wobei der Delinquent noch darüber stolz sein sollte, dass er einen letzten Nutzen bringt. Das ist ehrenhaft, im Gegensatz zu seiner Tat.«


  Er wandte sich an seine Kameraden. »Drei zu eins, dass er es nicht länger als zwei Tage macht!«, rief er in die Runde. »Wer hält dagegen?«


  Und schon waren alle dabei, Wetten abzuschließen.


  »Aber ... was soll das heißen?«, fragte Sandra. Luca brachte keinen Ton heraus, seine Knie schlotterten zu sehr.


  »Na, was glaubst du wohl, wie lange einer ohne Seele noch existiert?«, antwortete Aswig spöttisch. »Es dauert eine Weile, bis der Verstand kapiert, dass da kein Funke mehr ist, und aufhört, dem Körper Befehle zu geben, um ihn am Leben zu halten. Bei dem einen geht es schneller, andere brauchen viele Tage, bis sie es endlich merken, dass sie nur noch eine leere Hülle sind.«


  »Aber ... es war doch nur ...«


  »Spielt keine Rolle!«, unterbrach der Schiffsjunge barsch. »Wir sind auf See und haben uns an die Regeln zu halten, sonst ist die Ordnung dahin, und es kommt zur Meuterei.«


  Luca zuckte zusammen, als Sandra seine Hand packte und ihn mit sich zerrte.


  »Zuckerpüppchen!«, rief Aswig ihnen höhnisch lachend hinterher.
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  Sie rannten in ihre winzige Unterkunft unter Deck; jenen Raum, in dem sie zuerst gefangen gehalten worden waren, und lagen sich zitternd in den Armen.


  »Was ist das nur für ein Schiff?«, schluchzte Sandra.


  »Ich weiß auch nicht«, schniefte Luca. »Mir wäre lieber, sie wären tot und Geister, egal wie unheimlich die sein mögen. Selbst die Zombies waren mir lieber! Aber die leben, sie essen und trinken wie wir. Und trotzdem sind sie ganz anders, und ... und ...«


  »Denken wir einfach nicht mehr daran, wir können dem armen Kerl nicht helfen.« Sandra wischte sich die Wangen ab. »Wir sollten vielmehr herausfinden, was mit den Seelen passiert!«


  »Aber warum machen das nur alle mit...«, murmelte Luca. »Die bestrafen einen von der Mannschaft wahrscheinlich genauso, wenn ihnen seine Nase nicht mehr passt, oder? Wie halten die das aus?«


  Es war ohnehin kaum zu glauben, wie der Zusammenhalt an Bord zustande kam.


  Manche von der Mannschaft hatten freiwillig angeheuert, einige waren betrunken schanghait worden, und wieder andere hatten eine Schuld abzutragen; so viel hatten die Geschwister inzwischen herausfinden können.


  Es gab keine Elfen an Bord, und durch das soeben Erlebte war klar geworden, weshalb - Elfen besaßen keine Seele, die das Schiff oder sein Kapitän oder wer immer sich zunutze machen konnte.


  Viele waren Menschen, aber auch Angehörige anderer Völker waren dabei. Doch die meisten, selbst diejenigen, die mehr wie ein Tier oder eine Pflanze gestaltet waren, sahen verändert aus; sie veränderten sich von ihrem ursprünglichen Aussehen, das war selbst für die zwei aus der Menschenwelt deutlich zu erkennen.


  Warum einige der Matrosen so unheimlich aussahen, lag, wie der im Grunde gutmütige Piet einmal ausplauderte, an der »Aura des Schiffes«. Es hieß, dass das Schiff jeden an die ursprüngliche Mannschaft anpassen wolle, die aber längst nicht mehr existierte. »Deswegen gibt's häufigen Wechsel, weil das auf Dauer keiner aushält.«


  »Und werden diejenigen dann wieder normal, sobald sie das Schiff verlassen haben?«


  »Keine Ahnung. Ich werd's rausfinden.« Piet prustete lachend. Luca konnte sich tatsächlich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sein Aussehen immer mehr zu einem Walross veränderte, er tat sich auch zusehends schwerer mit dem Laufen.


  »Aber macht euch das nichts aus? Warum flieht ihr nicht, wenn ihr Gelegenheit dazu habt?«, fragte Sandra entsetzt.


  »Wir erhalten guten Sold, und es ist nur für eine bestimmte Zeit. Ich beispielsweise habe eine Schuld zu bezahlen, und mit dem Sold bin ich nicht nur frei, sondern kann mir zudem irgendwo eine Existenz aufbauen. Vielleicht eine Hafenbar kaufen oder so etwas. Viele genießen auch das Rauben, Morden und Brandschatzen und die Angst, die der Seelenfänger auslöst. Das erhebt sie aus der Bedeutungslosigkeit, in der sie vorher gelebt hatten, und verleiht ihnen das Gefühl von Macht. Selbst den Schanghaiten gefällt es früher oder später.«


  Damit war an einen Aufstand, eine Meuterei nicht zu denken. Luca und Sandra waren auf sich gestellt.
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  »Wir müssen unbedingt rauskriegen, was hier los ist«, sagte Sandra zu ihrem Bruder, nachdem sie über ihre Überlegung nachgedacht hatte.


  »Ich dachte, da sind wir schon die ganze Zeit dabei?«, erwiderte er.


  »Nicht so richtig. Wir haben bisher nur rumgefragt und so getan, als ob wir uns umsehen. Aber heute Nacht werden wir etwas unternehmen.«


  »Und was?«


  »Wir gehen zur Kapitänskajüte! Ich meine, hinein!«


  Luca verschlug es die Sprache. Sicher hatte er selbst schon darüber nachgedacht, aber nach allem, was heute geschehen war, war ihm die Abenteuerlust gründlich vergangen. Er wollte auch nie wieder etwas von Aswigs gestohlenen Süßigkeiten haben.


  »Bist du jetzt völlig durchgedreht?« Unwillkürlich sank seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Hast du vergessen, was gerade eben passiert ist?«


  »Genau deswegen«, gab Sandra in verschwörerischem Tonfall zurück. »Alle müssen es erfahren! Und wir müssen von hier weg. Mama und Papa können uns nicht helfen, also müssen wir das tun, was sie an unserer Stelle getan hätten, um uns freizukriegen. Jetzt erst recht!«


  »Huiui.« Luca betrachtete seine Schwester mit neuem Respekt.
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  Sie warteten, bis die Nacht genauso finster war wie das Schiff. Der Beutezug war inzwischen beendet, die Galeone war wieder hoch aufgestiegen und schaukelte nun durch ein Wolkenmeer, über dem nichts als leere Dunkelheit lag.


  Die Mannschaft lag schnarchend in den Kojen, die Sklaven waren in ihren Verschlägen untergebracht. Sandra und Luca hatten ihre Unterkunft nicht nur allein, sondern immerhin zwei Strohmatratzen, Kissen und Decken erhalten; also waren sie nicht gänzlich ohne Bedeutung. So ganz glaubten sie beide nicht daran, dass für sie dieselben Regeln galten wie für alle anderen. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass ein Verbündeter Alberichs einfach darüber hinweggehen würde, dass ihm zwei Geiseln anvertraut wurden. Ihre Seelen waren also vermutlich sicher. Aber das bedeutete nicht, dass man nicht auf andere Weise jede Menge Unangenehmes mit ihnen anstellen konnte ...


  Die Tür wurde nicht verriegelt - wohin sollten sie denn fliehen? In allen Nächten vorher waren die Geschwister ohnehin viel zu müde gewesen, um auf dumme Gedanken zu kommen. Aber was heute geschehen war, hatte sie aufgerüttelt, sie hätten jetzt nicht schlafen können.


  Vorsichtig verließen sie ihre Kammer und schlichen nach oben an Deck. Dabei verharrten sie immer wieder ängstlich und lauschten auf knarrendes Holz.


  Die Luft hier oben war kühl, aber gut auszuhalten. Mit Ausnahme des Rudergängers, der am Achtersteven am Ruder stand und das Schiff auf Kurs hielt, war niemand zu sehen; selbst der Ausguck war leer. Wer sollte sich dem Schiff auch in den Weg stellen? Das Wetter war ruhig, der Wind stand kurz vor der Flaute. Dennoch bewegten sich die Segel knarzend und blähten sich auf, als würden sie von einer eigenen Brise vorangetrieben.


  Die Galeone wiegte sich leicht auf ihrem Ritt über die Wolken, unbeeindruckt von den sich aufblähenden Wolkenbergen, die ab und zu an den Seiten emporwallten. In welche Himmelsrichtung es ging, war unmöglich festzustellen und auch nicht, über welchen Landen sie sich befanden. Es gab keinerlei Anhaltspunkt; Andreas' Kompass wäre vielleicht von Nutzen gewesen, da er stets auf das Zentrum des Reiches, den Palast Morgenröte, zeigte.


  Der Ruderstand befand sich über dem Zugang zur Kapitänskajüte, hatte jedoch wegen der vollen Takelung kaum einen freien Blick nach unten. Und der Mann dort oben döste in der Eintönigkeit wahrscheinlich vor sich hin.


  Niemand hielt Wache, auch nicht vor der Kapitänskajüte. Die Geschwister bewegten sich langsam und vorsichtig von Deckung zu Deckung. Licht gab es so gut wie keines, nur ein schwaches Glimmen der Wolken und eine einsame Lampe oben beim Ruderstand.


  Sandra hielt plötzlich inne, griff nach Lucas Arm, und er spürte, wie sie erschauerte.


  »Was ist?«, wisperte er erschrocken.


  Sandras Hand war eiskalt, ihre Finger gruben sich in seine Haut. »Spürst du es nicht?«, fragte sie kaum hörbar.


  Luca musste verneinen; er wusste nicht, wovon sie redete.


  »Aber es ist hier ... überall ... etwas sehr Kaltes. Es dringt aus allen Ritzen ...«


  Lucas Nackenhaare stellten sich auf. Er sah um sich, und dann ... bemerkte er es auch.


  Es war nicht greifbar, und doch floss es um ihn herum, berührte ihn, streifte ihn, und er war schlagartig starr vor Angst. So kalt, so ... unbestimmbar, als wäre es der Atem des Schiffes selbst, doch da war mehr, viel mehr ...


  Und dann hörte er das Stöhnen. Und Seufzen. Tiefste Verzweiflung und nicht nur einfach in der Luft, es schien geradezu aus dem Holz zu sickern.


  Wenn Luca dazu in der Lage gewesen wäre, wäre er jetzt aufgesprungen und panisch zu seinem Lager gerannt, und dann hätte er nie wieder einen Ausflug in die Nacht unternommen. Doch er konnte nicht einmal mit einem Muskel zucken.


  Etwas litt hier unglaublich, erfüllte alles. Luca begriff, dass es immer da war, unterschwellig hatte er es die ganze Zeit schon gefühlt. Er hatte seine Bedrücktheit auf seine Lage geschoben, aber in Wirklichkeit war es vor allem dieses Leid gewesen, das auf sein Gemüt eingewirkt und ihm vor allem die Energie, den Antrieb genommen hatte. Tagsüber war es wegen der Betriebsamkeit nicht zu bemerken, aber nachts, wenn alles schlief, fand es Gehör.


  Was tut dieses Schiff allen an, die auf ihm leben?, dachte Luca. Es ist die treibende Kraft, alles Magie, ich kann es spüren, und ... es muss ein schrecklicher Fluch sein, der über allem liegt. Wie wollen wir dagegen bestehen?


  Ihm blieb das Herz fast stehen, als er plötzlich einen festen Druck spürte - dabei war es nur Sandra, die seinen Arm packte und leicht schüttelte. »Wir können hier nicht bleiben!«, raunte sie. »Es wird immer schlimmer. Beeilen wir uns.«


  Nun erklärte sich, warum niemand nachts auf war. Wer wollte sich das freiwillig antun?


  Hand in Hand, sich gegenseitig stützend, wagten sie sich weiter voran.


  Schließlich erreichten sie den Zugang zum Kapitänsdeck, nicht mehr als eine einfache Holztür mit einem vergitterten Fenster, dessen Schlitze leicht geöffnet waren. Schwacher Lichtschein drang von innen heraus.


  Luca war zu klein, doch Sandra konnte hindurchschauen. »Was siehst du?«, drängte er, während er neben ihr auf und ab hüpfte. »Sag schon!«


  »Nur einen Vorraum«, raunte sie. »Es scheint mehre Lichtquellen zu geben, da ist noch so ein merkwürdiger Schein hinter der zweiten Tür ... aber der Vorraum ist leer. Ich sehe einen Mantel und einen großen schwarzen Hut, und da sind ein Paar Stiefel, die der Schuhgröße von Mamas Onkel entsprechen, du weißt schon, den Papa mal den Schießbudenclown genannt hat ...«


  Sie wedelte mit der Hand, und Luca verschloss sofort den Mund, während auch Sandra hastig den Atem anhielt.


  Da war ein Geräusch zu hören. Jemand bewegte sich in der Kabine, ging auf und ab, und dann wurde der Lichtschein kurzzeitig verdeckt.


  »Bitte«, erklang eine zarte, fiepende Stimme.


  Luca und Sandra sahen sich überrascht an, dann hielt der Junge es nicht mehr aus. Er stellte sich so hoch auf die Zehenspitzen, wie er konnte, und spähte gerade so durch die unterste Ritze.


  »Tu es nicht«, bettelte die Stimme.


  Luca sah jemanden an dem schmalen Türspalt gegenüber vorbeigehen. Jemand Dunkles, Großes. Diese Beschreibung traf auch auf Kramp und die übrigen Offiziere zu.


  Dann aber erklang eine weitere Stimme, die Luca die Haare zu Berge stehen ließ. Sehr tief, sehr kalt, sehr ... einfach gruslig, um es zusammenzufassen. Diese Stimme war nicht menschlich, hörte sich aber auch nicht nach einem Elfen oder einem der Wesen der Mannschaft an.


  »Es ist schnell vorbei.«


  »Ist es nicht. Und du brauchst es doch nicht ... nicht diesmal ...«


  »Es muss regelmäßig geschehen.«


  »Wie viel willst du denn noch? Hast du nicht endlich genug?«


  »Niemals.«


  Dann folgte Stille, unterbrochen nur durch ein leises, etwas rasselndes Keuchen und ein kaum hörbares Piepsen, das gequält klang.


  »Halt still!«, befahl die grausame Stimme.


  Das Wesen weinte. Schluchzte. Fiepte.


  Sandra hielt sich die Hand vor den Mund und zog sich vom Fenster zurück. »Was geschieht da ...«, hauchte sie.


  Luca versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war fest verriegelt. Da brauchte es Fingerfertigkeit und ein dietrichähnliches Werkzeug, um hineinzukommen. Ratlos sah er zu Sandra und bemerkte erschrocken im matten Dämmerlicht, wie ihre Augen, die auf einen Punkt hinter ihm gerichtet waren, sich plötzlich weiteten.


  Da wurde er auch schon im Genick gepackt und herumgerissen.


  »Aswig hat mich gewarnt«, schnaubte Piet. »Er sagte zu mir, dass ihr wegen der Sache heute Nachmittag etwas sehr Dummes tun würdet.«


  »A... aber wir haben nichts getan«, verteidigte Luca sich und seine Schwester, während er vergeblich versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. »Ist es verboten, nachts an Deck zu sein?«


  »Es ist verboten, vor der Kapitänskajüte herumzulungern und zu lauschen«, antwortete Piet. »Was habt ihr mitbekommen?«


  »Nichts«, beteuerte Luca. »Man sieht gar nichts, niemand hat geredet, und ich bin sowieso zu klein, um da raufzukommen.«


  Piet schüttelte ihn leicht und richtete den Blick auf Sandra. »Du«, sagte er streng. »Was hast du vorzubringen?«


  »Wir haben nichts mitbekommen«, flüsterte das Mädchen.


  »Was habt ihr hier überhaupt verloren?«


  »Wir ... wir waren nur neugierig ... weil wir den Käpt'n nie gesehen haben ...«


  Piet ließ Luca los und schubste ihn Richtung Mitteldeck. »Los jetzt, ihr beiden, ab zu eurer Unterkunft.«


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  »Ich hau Aswig die Nase platt«, murmelte Luca unterwegs. »Wir haben überhaupt nichts getan, aber er ...«


  »Es muss alles seine Ordnung haben«, schnaufte Piet, stieß die beiden die Treppe hinunter und schob sie mit seinem in wenigen Tagen beachtlich gewachsenen Bauch in ihren kleinen Raum. »Nichts entgeht dem Schiff oder seinem Käpt'n. Aswig hat genau richtig gehandelt, denn alles wird aufgedeckt.«


  Alles?, dachte Luca. Und was ist mit den Süßigkeiten?


  Piets wulstiger Mund zog sich schmatzend in die Breite. »Alles«, wiederholte er, als habe er Lucas Gedanken gelesen.


  »Wir haben uns bisher doch gehorsam verhalten«, sagte Sandra. Sie stellte sich schützend halb vor Luca. »Und wir haben nichts Verbotenes getan, außer nachts an Deck zu gehen, und davon wussten wir nichts.«


  »Hörte schon davon, dass Menschen sehr neugierig sind, und ihr seid noch dazu Kinder.« Piet schob sich die Matrosenmütze in den Nacken. »Aber was auch immer ihr getan habt, ihr redet zu viel. Das werden wir jetzt abstellen.«


  Er zog ein Döschen, ähnlich wie Kramp es hatte, aus der Tasche und öffnete es. Der Inhalt glitzerte und verbreitete einen sanft schimmernden Glanz.


  »Goldpuder«, erklärte der Walrossartige. »Haltet still.« Er tauchte zwei Finger hinein und rieb den Puder zuerst über Sandras, dann Lucas Lippen.


  »Das dürfte genügen. Jetzt schlaft, morgen gibt es wieder viel zu tun.«


  Piet ging, ohne die Tür hinter sich abzuschließen; er schien sicher zu sein, dass die beiden keine Lust auf einen weiteren Ausflug verspüren würden.


  Luca wandte sich Sandra zu und wollte etwas sagen. Er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, während sie verzweifelt versuchte, den Goldpuder von den Lippen zu wischen.


  »Mhmm«, machte sie.


  »Was hast du?«, fragte Luca. Oder wollte es fragen. In seinen Gedanken hörte er es. In seinen Ohren hörte er aber: »Mhmm.«


  Der Goldpuder hatte ihre Lippen versiegelt.


  Schweigen war Gold.


  9


  Das Schloss


  so grau


  


  Ein großer schwarzer Rabe flatterte herein und ließ sich krächzend auf dem Bettrand nieder.


  »Jetzt reicht's!«, rief Laura, wedelte heftig mit den Armen, um den Vogel zu vertreiben. Empört kreischend flatterte er auf und ließ sich vom Wind aus der Ruine tragen.


  Die junge Frau sprang aus dem Bett, verschwand mit ihren Sachen im Badezimmer zu einer hastigen Morgentoilette und kam kurz darauf fertig angekleidet wieder heraus. Mehrmals zog sie an der Schnur, die für die Dienstboten gedacht war, aber stattdessen riss sie irgendwann ab, und der brüchige Stoff bröselte herab.


  »Das darf doch alles nicht wahr sein ...« Laura rieb sich die Stirn. »Ganz ruhig, Mädchen, jetzt nur nichts übereilen. Hier ist der Verstand gefragt, und zwar der kühle, nüchterne.«


  Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Sie zwickte sich selbst. Sie trampelte auf dem Boden herum. Sie verscheuchte einen weiteren Raben, der sich auf ihrer Schulter niederlassen wollte, und spürte den Luftzug seiner Flügel. Und sprang gerade noch zur Seite, als er aus Rache etwas fallen ließ, was einen hässlichen weißen Klecks auf dem staubigen Boden hinterließ.


  »Es ist wahr, oder? Ich träume nicht. Nein, denn ich führe Selbstgespräche, und das mache ich im Traum normalerweise nicht.«


  Was war nur geschehen? Laura griff nach ihrem Reisebeutel, stopfte alles hinein, was herumlag, und verließ den Raum. Dazu, so lächerlich das auch anmuten mochte, musste sie die Tür öffnen.


  Der Gang draußen sah nicht viel anders aus als der Rest des Schlosses - eine einzige Ruine. Es gab noch die Galerien, aber nur ein Teil der Mauern stand noch, die Glaskuppel existierte nicht mehr, und Laura konnte ungehindert von oben bis zum Eingang unten blicken. Dohlen nisteten in Mauernischen, Ratten und Mäuse huschten über den Boden, und in den Ecken saßen handtellergroße Spinnen, die unermüdlich Netze spannen.


  Das Schloss sah aus, als sei es seit Jahrhunderten verlassen. Laura stellte sich an einen Mauerrest und blickte hinaus; das Land selbst wirkte unverändert zu gestern, aber das mochte nicht viel besagen.


  Der Innenhof war ebenso verlassen wie der Rest, nur noch wenige Holzsplitter und Stofffetzen lagen herum, mit denen der Wind spielte und Staubwirbel bildete, die er über den Hof jagte.


  Laura stellte sich an den ersten Treppenabsatz und überlegte. Sollte sie auf sich aufmerksam machen oder nicht? Drohte Gefahr? War sie ganz allein?


  »Hallo?«, rief sie kurzerhand. Wenn, dann war es besser, sich gleich über die Situation im Klaren zu werden, anstatt durch die Ruine zu stolpern, möglicherweise mit einem Monster auf den Fersen. »Ist hier noch jemand außer mir?« Ihre Stimme hallte und brach sich an den bröckeligen Mauerresten. Dohlen antworteten zirpend und flatterten auf. Kleine Eidechsen huschten über die Steine.


  Laura wartete, und dann keuchte sie auf, als sie Antwort hörte.


  »Laura? Bist du das? Meine Güte, bin ich froh!«


  Von der anderen Seite stolperte Felix heran, blass und verstört. Die beiden umarmten sich unwillkürlich. Nun sah die Situation schon sehr viel besser aus.


  »Hast du eine Ahnung, was geschehen ist?«, fragte der IT-Fachmann konsterniert. »Ich bin ganz normal zu Bett gegangen und nüchtern, möchte ich betonen.«


  »Ich auch«, bestätigte Laura. »Ich habe mich nicht am Tanz beteiligt, sondern bin ziemlich früh gegangen.«


  »So wie ich. Mir war nicht nach Spaß zumute.« Felix fuhr sich durch die dunkelblonden Haare, in seinen wasserblauen Augen lag Sorge. »Aber wo sind die anderen? Wenn du und ich hier sind, müssen sie auch noch da sein. Oder ... sind wir irgendwie zeitversetzt worden? Ich meine, das gibt's doch gar nicht, dass wir in einer Ruine aufwachen ...«


  »Wir sollten uns auf die Suche machen. Am besten fangen wir im Thronsaal an, einverstanden? Von dort aus durchstöbern wir alle Zimmer.«


  »Ja, so machen wir es.« Felix lächelte erleichtert. »Du bist immer so ... zuversichtlich, energiegeladen ...«


  »Gar nicht«, erwiderte Laura. »Aber rumsitzen und auf die Eingebung warten liegt mir auch nicht.«


  Sie erinnerten sich halbwegs an den Gang, der zum Thronsaal führte; es sah alles anders aus und verlangte Vorstellungskraft. Zudem lagen Trümmer im Weg. Mit einigen Umwegen hatten sie ihn schließlich erreicht.


  Die Portaltüren hingen halb zerfallen in ihren Angeln, und der Thronsaal sah innen nicht viel besser aus. Die große Banketttafel war zerbrochen, das Dach halb eingestürzt, überall lagen zersplitterte Stühle und Fetzen der Wandgobelins herum. Lauras und Felix' Stiefel wirbelten dicke Staubflocken auf, als sie sich hineinwagten, nicht sicher, ob der Boden sie noch tragen würde. Hier war niemand zu sehen, weder lebend noch tot. Die beiden Thronstühle standen an ihrem Platz, aber der Samt bestand nur noch aus Stofffusseln, die beim Anpusten auseinanderflogen.


  Laura deutete nach rechts. »Dort liegt der Gang zu unseren Zimmern!«


  Felix folgte ihr, während sie vorauseilte, und prallte auf sie, als sie abrupt stehen blieb.


  »Ach, verflixt ...«, stieß sie erschrocken hervor. »Dort liegt Milt!«


  Mitten im Gang, in Staub gebettet, lag der Touristenführer von den Bahamas. Laura wagte sich nicht näher heran. Felix fasste sich ein Herz, ging zu Milt und kniete neben ihm nieder. Er senkte den Kopf zu ihm nieder und lauschte.


  »Und?« Laura griff sich bang an die Brust. »Ist er ...«


  Felix richtete sich auf. »Keine Sorge«, sagte er. »Der ist nur total besoffen!«
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  Mit einiger Mühe und zwei wenig zimperlichen Ohrfeigen von Felix brachten sie Milt zu sich, der mühsam die verquollenen Augen aufschlug und sich desorientiert umsah. Dann griff er sich an den Kopf.


  »Mann«, stöhnte er. »Was haben die mir da gestern eingetrichtert? Glykol? Ich werde bestimmt blind ...«


  »Milt!« Laura rüttelte ihn an der Schulter. »Reiß dich zusammen, verdammt noch mal! Das ist kein Spaß! Schau dich doch um!«


  »Mach ich ja«, sagte Milt ächzend. »Wo sind wir denn hier?«


  »Das ist immer noch das Schloss, aber jetzt eine Ruine! Woran kannst du dich erinnern? Raus damit, und zwar ein bisschen plötzlich!«


  »Ist ja gut ... schrei nur nicht so ...« Jammernd hielt Milt sich die Hände an den Kopf. »Mir geht's gar nicht gut, und einen höllischen Brand hab ich auch ...«


  »Das muss warten. Und wenn du nicht sofort mit der Sprache rausrückst, werde ich dich noch ganz anders anschreien, das schwör ich dir!« Laura war mit ihrer Geduld am Ende. Wut überwog die Erleichterung, dass Milt lebte. Augenscheinlich hatte er sich großartig amüsiert, nachdem sie gegangen war!


  »Ich wollte eigentlich gleich gehen, nachdem du fort warst«, begann Milt. Er musste immer wieder eine Pause einlegen, um in seiner Erinnerung zu kramen. »Aber dann kam Manibert und lud mich ein, mit ihm zu trinken. Ich konnte nicht ablehnen, sosehr ich es auch versuchte. Das Zeug war grauenhaft! Ganz anders als der Wein vorher, als würde ich in Spiritus eingelegt werden.«


  Aus trüben Augen sah er abwechselnd zu Laura und Felix. »Endlich musste der Kerl mal zum Pinkeln, und ich hab gemacht, dass ich davonkam. Es kann höchstens eine Viertelstunde nach deinem Abgang gewesen sein Laura. Finn und die anderen hatten einen Mordsspaß, sie tanzten mit allen verfügbaren Mädchen, eines hübscher als das andere - auch die Elfen haben mitgemacht. Und Rimmzahn und Karys, die zwei Schwerenöter hättet ihr erleben sollen!«


  »Und warum du nicht?«, fragte Felix.


  »Na ja ...« Milt warf einen verlegenen Blick zu Laura. »Also, ich wollte da noch mit jemandem reden und machte mich auf den Weg zu ihm. Wollte nicht riskieren, dass derjenige schon schlief.«


  Laura war es nicht recht, dass ihr Herz einen solchen Satz machte, als sie seine Worte hörte. Diese Sache geriet mehr und mehr aus dem Ruder, und ihr Verstand hatte immer weniger zu melden.


  »Ich kam in den Gang hier, und da wehte ein frischer Luftzug durchs Fenster herein. Das hat mich anscheinend an Ort und Stelle umgehauen, denn danach weiß ich nichts mehr.« Milt rieb sich die Schläfen, er schien allmählich zu sich zu kommen. »Also, was ist hier los?«


  »Wie es aussieht, finden sich diejenigen, die nicht am Tanz teilgenommen haben, in dieser Ruine wieder«, erklärte Laura. »Bisher sind wir drei, aber wer weiß, vielleicht ist hier noch irgendwo einer von uns.«


  »Haben wir einen Zeitsprung gemacht oder so was?«


  »Das war auch meine Überlegung.« Felix half ihm auf die Beine. »Aber wie und warum?«


  »Suchen wir weiter«, schlug Laura vor. »Eine andere Wahl haben wir nicht.«


  Es war tröstlich, dass sie nun zu dritt waren. Das ließ hoffen, dass sich alles aufklären würde. Sie durchstöberten Zimmer für Zimmer und fanden immerhin die Reiseebeutel ihrer Gefährten - aber sonst nichts und niemanden.


  Die Theorie mit dem Zeitsprung klang nun allerdings nicht mehr so einleuchtend, denn wieso sollten Kleidungsstücke und Gegenstände mit transferiert werden, deren Besitzer aber nicht? Wo mochten sie sein?


  »Wir finden sie bestimmt alle auf einmal«, meinte Milt. »Wir haben nicht am Tanz teilgenommen und sind alle da aufgewacht, wo wir uns, äh, schlafen gelegt haben. Wenn unsere Freunde bis zum Schluss gefeiert haben, sind sie bestimmt alle miteinander kassiert und an denselben Ort gebracht worden, aus welchen Gründen auch immer.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Felix verwundert.


  »Ich glaube, wir sind in eine Falle geraten«, antwortete Milt. »Das Schloss hat schon vorher so ausgesehen, sieht womöglich seit Jahrhunderten so aus, wird aber jedes Mal für nahende Besucher aufgemotzt. Über diese nahezu baumlose Ebene mit kleinen Hügeln sieht man Wanderer ja schon von Weitem kommen, um sich ausreichend vorzubereiten.«


  Laura tippte sich mit der Fingerkuppe an die Lippen. »Das leuchtet ein. Deshalb konnten nicht einmal die Elfen genau erkennen, auf was wir zugegangen sind. Es war ein Trugbild, wie wir es schon in der Wüste erlebt haben.«


  »Aber wozu sollte das gut sein?« Felix runzelte die Stirn.


  »Hat Finn nicht vom Lebkuchenhaus gesprochen?« Laura wies um sich. »Das passt doch. Wir wurden gemästet, um als nächster Gang auf der Banketttafel zu landen.«


  »Du meinst, Essen und Trinken waren echt?«


  Lauras Magen war dieser Ansicht.


  »Aber hallo!«, sagte Milt und rieb sich den Nacken. »Von eingebildetem Alkohol kommt kein solcher Kater, Freund. Und vergiss nicht, wir sind in Innistìr, wo einem gebratene Hühnchen in den Mund fliegen. Ein Rest dieser Magie ist immer noch da, und die Schlossherren wissen sie anscheinend zu nutzen.«


  »Aber wo sind dann die anderen?«


  »Denk mal nach. Wo hält man Fleisch lange frisch?«


  »An einem kühlen, dunklen Ort«, sagten alle drei gleichzeitig.
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  Es brauchte eine Weile, bis sie den Abgang in den Keller gefunden hatten; er lag hinter der - nun leeren - Speisekammer, versteckt in der großen Küche.


  Eine schmale Wendeltreppe aus Stein führte in die Dunkelheit hinab. Felix und Milt kramten in ihren Beuteln; als Ausrüstung hatten sie unter anderem ein paar kleine Fackeln erhalten. Aber wie sollten sie sie entzünden?


  Laura irrte umher, während Milt und Felix sich stritten, wie man mit Hölzchenreibung eine Flamme entfachen konnte. Felix pochte auf seine Erfahrung als ehemaliger Pfadfinder, Milt protzte als Naturbursche.


  Als sie an einer intakten Außenwand vorbeikam, hörte Laura plötzlich eine Stimme. Zuerst erschrocken, dann neugierig, verharrte sie. »Hallo?«


  »Laura! Hol mich hier raus!«


  Die Stimme klang sehr leise und fern, aber Laura erkannte sie sofort.


  »Glatzkopf!«, rief sie. »Wo bist du?«


  »Ich stecke irgendwo in diesem verdammten Gemäuer fest«, kam die Antwort. »Als ich in den Keller runter wollte, hat es mich erwischt. Cwym muss auch irgendwo sein.«


  Laura wandte sich zu den beiden Männern um, die sich immer noch beschimpften. »He!«, rief sie laut und scharf. Endlich wandten sie ihr die Aufmerksamkeit zu. »Bathú ist hier irgendwo im Gemäuer! Helft mir suchen!«


  Felix und Milt kamen sofort näher. Milt klopfte an einen Stein. »Hallo, Stein?«


  »Blödmann«, drang es wütend heraus. »Du bist ja immer noch blau!«


  »Woher willst du ...«, brauste Milt auf, dann zuckte er die Achseln. »Okay, da drin ist also Glatzkopf. Und jetzt?«


  »Wir gehen alles ab, um ihn zu lokalisieren. Am besten teilen wir uns auf«, schlug Laura vor.


  Mit dem Ohr an der Wand schritten sie die Küche ab, klopften in regelmäßigen Abständen und riefen nach Bathú.


  Schließlich glaubte Laura, seinen Standort gefunden zu haben. Mit ein paar verwitterten, rostigen Äxten und einem Spieß fingen die drei an, das Mauerwerk aufzubrechen.


  »Passt auf! Seid vorsichtig!«, rief der Elf. Es klang schon viel näher, also waren sie auf dem richtigen Weg.


  Noch einige kräftige Schläge, dann rief Bathú: »Halt, halt! Ich kann einen Lichtspalt sehen. Jetzt schaffe ich es allein!«


  Es erklangen scharrende und kratzende Geräusche, dann ein wütend klingendes Hämmern, und das Mauerwerk schien zu explodieren. Gestein und Staub brachen hervor, und dahinter erschien hustend der glatzköpfige, dickliche Elf. Er trat heraus, schüttelte sich und schlug sich gegen die Ohren wie nach einem Tauchgang. Und tatsächlich rieselte Sand heraus.


  »So ein Dreck«, beschwerte er sich. »Und das mir!«


  »Kannst du uns vielleicht erklären, was passiert ist?«, fragte Laura.


  »Das meiste habt ihr euch schon zusammengereimt, sonst wärt ihr nicht hier heruntergekommen«, antwortete der Elfenpolizist. »Es war natürlich eine Falle, und wir sind alle drauf reingefallen, auch Cwym und ich. Als Wir erkannten, was los war, war es bereits zu spät. Sie hatten eure Freunde schon geschnappt und brachten sie nach unten. Cwym und ich sind ihnen nach und wurden eingesperrt.«


  »Warum haben sie euch nicht einfach getötet?«, fragte Milt.


  »Die waren sich noch nicht darüber einig, was mit uns seelenlosem Geziefer passieren soll. Sie wollten zuerst versuchen, Gewinn aus uns zu schlagen, bevor sie uns beseitigen. Immerhin wollten sie uns im Gegensatz zu euch nicht schlachten, weil sie Elfen für ungenießbar halten.« Bathú grinste.


  »Grundgütiger!« Laura wurde es flau im Magen. »Du hast seelenlos gesagt. Dann ... dann hat der Seelenfänger damit zu tun?«


  »Gut aufgepasst«, lobte Glatzkopf.


  »Also jetzt mal von vorn!«, verlangte Felix.
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  Schlossherr und Schlossherrin waren in Wirklichkeit Ghule, also Leichenfresser. Und das schon seit langer Zeit. Die Zeiten waren noch nie so üppig gewesen wie jetzt. Seit Alberichs Ankunft profitierten sie von dem Chaos und den Flüchtlingen, und deswegen waren sie dem Drachenelfen auch treu ergeben. Sie zahlten ihren Tribut, und er ließ sie in Ruhe.


  »Prost Mahlzeit!«, sagte Laura wütend. »Und wir haben uns ihnen auch noch offenbart.«


  »Das hätte nichts an eurem Schicksal geändert«, erwiderte Bathú. »Die machen keinen Unterschied, Hauptsache, der Tisch ist reich gedeckt. Und dass ihr in Alberichs Auftrag unterwegs seid, habt ihr verschwiegen.«


  Sie verfuhren folgendermaßen mit ihrer Beute: Manibert und Hulda verkauften die Seelen an den Seelenfänger, und die zurückgebliebenen Leichen verspeisten sie dann. Vom Erlös aus dem Verkauf der Seelen konnten sie das Anwesen immer wieder magisch herrichten lassen und in Saus und Braus leben. Gleichzeitig lockten sie damit weitere ahnungslose Seelen an, die dankbar für die herzliche Gastfreundschaft in diesen unsicheren Zeiten waren.


  »Und ließen gefüllten Braten aus sich machen«, konnte Milt sich eines Kommentars nicht enthalten. »Finn hat recht gehabt, das ist wie bei Hänsel und Gretel. Ein Konzept setzt sich durch.«


  »Ja, nur das Ende ist bisher anders.«


  Bis zum Eintreffen des fliegenden Schiffes wurden die Gäste auch als Gefangene weiterhin aufs Beste bewirtet, um gut gemästet zu sein, bevor es zur Schlachtbank ging.


  Gefangen genommen wurden sie mit dem Tanz, denn die Mädchen - oder auch jungen Männer, wenn Frauen als Gäste dabei waren - waren in Wirklichkeit nichts anderes als Windbänder, die sich an einer bestimmten Stelle des Tanzes um ihre Partner wanden und sie mit sich selbst fesselten.


  Die Gefangenen wurden anschließend in den Vorratsraum im Keller der Küche gebracht, um aus dem Weg zu sein, wenn neue Wanderer des Weges kamen.


  »Also dann brauchen wir nur zu warten, bis das Schiff kommt«, bemerkte Milt auf seine trockene Art. »Und schon haben wir unser Ziel erreicht.«


  »So siehst du aus!«, brauste Laura auf. »Wir machen das umgekehrt! Zuerst befreien wir die anderen, und dann suchen wir unsere feinen Gastgeber und lassen uns die Routenbeschreibung geben, wo wir das Schiff finden!«


  »Ich hab's nicht ernst gemeint, Laura«, beschwichtigte er.


  »Mir egal! Wir sollten keine Zeit verlieren, also wo ist Cwym?«
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  Sie fanden Bohnenstange unter einer Kochstelle, wo er wütend lamentierte, dass sie sich alle ganz schön lange Zeit gelassen hätten. Mit Bathús Hilfe lösten sie die schweren Bodensteine aus ihrer Verankerung und befreiten den dünnen Elfen, der einen Schwall an Vorwürfen über ihnen ausgoss.


  »So ist's recht!«, brummte Milt. »Zuerst sich blöd in einer Falle fangen lassen und uns andere gleich mit reinstürzen und sich dann beschweren.«


  »Sei du erst mal auf so demütigende Weise eingesperrt«, maulte Cwym und klopfte sich ab.


  »Außerdem hat er Klaustrophobie«, fügte Bathú hinzu.


  »Er hat was?«


  »Klappe, Glatzkopf!«


  »Ist ja gut.«


  Laura war schon unterwegs zur Kellertür. »Da unten ist es finster. Wir haben Fackeln, aber kein Feuer.«


  »Wenn das alles ist.« Bathú nahm eine Fackel, zog einen Tiegel aus seinem Beutel, den die drei zusammen mit allen anderen mit nach unten gebracht hatten, und bestrich die Fackel mit einer schwärzlichen Paste. Er blies darauf, »damit sie trocknet«, und rieb die Fackelspitze dann am Gemäuer entlang.


  Es zischte, Funken flogen, und dann schoss eine Flamme hoch. Kurz darauf brannte die Fackel, und eine zweite wurde an ihr entzündet.


  Laura gaffte bass erstaunt. »Wie ein Streichholz ...«


  »Haben wir von euch gelernt«, bestätigte Cwym. »Und jetzt ab in den Keller!«
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  Die Elfen gingen voran, da sie mit ihren empfindlichen Augen mit dem Fackelschein im Rücken ausreichend sehen konnten. Die Wendeltreppe führte tief hinab, und Laura hatte irgendwann das Gefühl eines Drehwurms.


  Hinter sich hörte sie Milt keuchen. »Das ist ja schlimmer als Walzer. Ich glaube, mir wird schlecht ...«


  »Dann geh nach ganz vorn!«, sagte sie hastig.


  Doch da waren sie unten angekommen. Der Fackelschein reichte nicht sehr weit, und vermutlich standen sie bald alle im Finsteren, weil sie nicht mehr lange brennen würden.


  Wie zuvor schon machte Laura sich sofort Luft. »Hallo seid ihr hier? Finn, Jack?«


  »Spinnst du?«, zischte Bathú ihr zu. »Und wenn es hier unten einen Wächter gibt?«


  »Dann hat er uns längst gewittert oder auch so bereits herabkommen gehört, oder was glaubst du, wie der sich im Dunkeln orientiert?«, gab sie ungerührt zurück. »Norbert, Andreas, meldet euch doch!«


  Endlich kam Antwort. »Hier hinten! Folgt meiner Stimme!«


  Das war Jack! Erleichtert fuhr Laura fort: »Und wie viele seid ihr?«


  »Alle. Beeilt euch! Irgendwas schleicht hier herum und ...«


  »Sagte ich es nicht?« Milt klang selbstzufrieden.


  Sie hasteten den Gang entlang, jeden Moment darauf gefasst, jenem »Etwas« zu begegnen, doch möglicherweise war es vor dem Ansturm an Leuten und dem Fackelschein geflohen. Die Gefangenen waren bald entdeckt, und die Elfen öffneten einfach die Gittertüren, als gäbe es kein Schloss.


  »Da sie nie Elfen hier unten aufbewahren, sind Eisen und magische Sprüche überflüssig«, sagte Cwym. »Und Elfen befreien normalerweise keine gefangenen Menschen.«


  »Ja, wir wissen es, ihr seid die Größten und Nettesten und Besten«, schnarrte Jack, dessen Gesicht verzerrt im Fackelschein zum Vorschein kam. »Und jetzt lasst uns von hier verschwinden.«


  Nichts lieber als das. Den Gang zurück, die Treppe hinauf.


  Da erloschen beide Flammen gleichzeitig.


  Laura packte sofort Milt, der vor ihr ging, am Ärmel.


  »Nur die Ruhe, es geht nur noch aufwärts in eine Richtung«, erklang Jacks Stimme. »Haltet euch aneinander fest, damit keiner verloren geht. Ruft eure Namen!«


  Sie waren vollzählig. Also nichts wie weiter hinauf.


  »Ich glaube, ich höre da was ...«, erklang Norberts zittrige Stimme auf einmal. Laura spürte, wie die Männer hinter ihr zu schieben anfingen.


  »Schneller, schneller!«, rief Maurice. »Es kommt!«


  Sie tasteten sich links und rechts an der Wand entlang während sie, so schnell es ging, hinaufhasteten. Sie sprudelten wie eine Springflut aus dem schmalen Durchgang hervor, geblendet durch die plötzliche Helligkeit, und sahen sich keuchend um.


  Alle trafen wohlbehalten ein; der Verfolger, wenn es denn einen gab, blieb im Finsteren zurück. Vorsichtshalber verriegelten sie die Tür und stellten einen Schrank davor.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Jack.


  »Klär sie auf, Laura«, sagte Milt. »Die beiden Elfen und ich holen jetzt die Ghule, und dann sind ein paar Antworten fällig.«
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  Die Elfenpolizisten hatten eine Vorstellung, wo die Ghule sich aufhielten. »Ohne die magische Unterstützung werden sie sich in der Sonne nicht gerade wohlfühlen«, sagte Cwym. »Keinesfalls schlafen sie im Keller, sondern sie lieben weiche, feuchte Erde, nicht zu tief.«


  Bathú deutete zu einer Baumgruppe innerhalb des ersten Mauerrings. »Dort sieht es gut aus. Es ist sumpfig, das wird ihnen gefallen.«


  »Was genau sind Ghule überhaupt?«, erkundigte sich Milt unterwegs. »Kannibalen? Oder so tot wie die Leichen, die sie fressen?«


  »Irgendetwas dazwischen«, antwortete Cwym. »Nachtgeschöpfe eben. Sie sind mehr der Geister- als der Anderswelt verhaftet und fühlen sich in Innistìr offensichtlich sehr wohl.«


  »Die haben momentan sogar Hochkonjunktur, scheint mir.«


  Sie mussten eine Weile im feuchten Erdreich unter modrigen Blättern graben, bis sie etwas Größeres, Festeres zu greifen bekamen. Kurze Zeit später zogen sie die sich heftig wehrenden Ghule aus ihren Sumpflöchern, wobei sie selbst über und über mit Schlamm besudelt wurden.


  »Dahin ist mein schönes Bad!«, schimpfte Milt und drohte den beiden Leichenfressern mit der Faust. »Das ist alles eure Schuld!«


  »Wir haben euch bewirtet, oder nicht?«, zeterte Hulda.


  In ihrer wirklichen Gestalt sahen die Ghule weniger rosig aus, sondern vielmehr unförmig, grauschimmlig, und der Geruch war auch nicht gerade angenehm. Ihre Gesichter waren schief, die bleichen Augen viel zu groß.


  »Also beschwer dich nicht, Futter, sondern sei dankbar, was wir dir kostenlos zuteilwerden ließen!«


  »Von wegen kostenlos«, fauchte Milt. »Wie viel bekommt man denn so für eine Seele, hä?«


  »Für deine ganz bestimmt nur einen Mundvoll Spucke in die hohle Hand«, giftete die Baronin ihn an.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, beschwerte sich der Baron. »Was wollt ihr von uns?«


  »Mitkommen!«, befahl Milt und gab den Elfen einen Wink.


  Die beiden Ghule sperrten sich, trotzig und meckernd wie Ziegen, vor allem als das Sonnenlicht ungeschützt auf sie fiel. Sie schrien auf, klagten und jammerten und versuchten, sich vor dem hellen Licht zu verbergen. Doch sie wurden weitergezerrt. Ihre Beschimpfungen, die allmählich in Betteln umschlugen, ließen nach, als sie in den Schlossruinen einigermaßen Deckung erhielten.


  Angst hatten sie augenscheinlich nicht, obwohl das »Futter« deutlich in der Überzahl und sehr ungehalten über die rüde Behandlung war.


  »Wir haben euch verköstigt und verwöhnt!«, schnappte Hulda. »Denkt ihr denn, das ist alles umsonst? Was glaubt ihr, was so ein Betrieb wie dieser hier kostet?«


  »Zu viel«, antwortete Laura. »Und ihr habt uns nur deswegen gereinigt und mit Essen versorgt, um uns appetitlicher zu machen.«


  »Ihr habt aber auch gestunken, als ihr eingetroffen seid«, erklärte der Baron hoch erhobenen Hauptes. »Habt ihr davor neben Schweinen gelegen?«


  »So was Ähnliches.« Cwym und Bathú zwangen die Ghule auf zwei Stühle, die sie irgendwo aufgetrieben hatten, und fesselten sie. »Ihr werdet uns jetzt Rede und Antwort stehen, oder es ergeht euch schlecht.«


  »Ihr könnt uns gar nichts«, sagte Hulda stolz.


  »Sicher?« Cwym grinste hinterhältig und hielt dann seine Hand hoch. Auf dem Handteller ringelte sich eine dicke weiße Made. »Wisst ihr, was das ist? Hab ich ganz zufällig unterwegs gefunden.«


  »Tu es weg, tu es weg!«, kreischte die Baronin auf.


  »Es ist eine Nekrophasta«, erklärte der Elf den Menschen. »Die lieben das verrottende Fleisch von Ghulen.« Er näherte die Hand mit der Made Huldas Gesicht. »Du bekommst eine einzige Chance, Manibert«, sagte er. »Andernfalls wird das hübsche Gesicht deiner Gefährtin bald zerfressen sein.«


  »Mir doch egal«, sagte der Baron ungerührt. »Sie ist ein Ghul. Ich bin ein Ghul. Solcherlei Erpressungen ziehen bei uns nicht.«


  »Untersteh dich, Mani!«, schrie Hulda panisch. Sie sah zu dem Elfen auf. »Ich werde reden!«


  »Weib!«, donnerte Manibert, doch sie ließ sich nicht mehr aufhalten.


  »Die Sonne, dieses abscheuliche Tier vor meinen Augen, und ... das ist alles so demütigend, das ertrage ich nicht! Und was verraten wir schon, wir haben die Seelen ohnehin verloren!« Hulda dampfte jetzt vor Furcht, Fettperlen traten aus ihren Hautporen, ein unangenehmer Gestank breitete sich aus. »Was wollt ihr wissen?«


  »Wo finden wir den Seelenfänger?«, fragte Felix, bevor ein anderer etwas sagen konnte.


  Die Ghule wirkten verwundert. »Das ist alles?«


  »Ihr wisst doch, weswegen wir hier sind«, unterbrach Laura ungeduldig.


  »Also das können wir euch leicht verraten.« Manibert wirkte erleichtert. »Er ist vor Kurzem hier durchgekommen und dürfte jetzt auf dem Weg zu seinem Hafen sein. Es sind einige Reparaturen vonnöten, die Mannschaft braucht Landgang und so weiter.«


  Laura warf einen verwirrten Blick zu Milt. »Aber... er kann nicht in einem Hafen vor Anker gehen«, widersprach sie. »In Alberichs Schloss konnte er nur deswegen anhalten, weil es kein Hafen ist und er nicht gelandet war. Trotzdem konnte er nur kurz bleiben. Dieses Schiff ist dazu verdammt, nirgends Anker werfen zu können!«


  »Diesen Hafen kann er eben doch ansteuern«, beharrte Manibert. »Außerdem ist mir das einerlei, wo er landen kann und wo nicht, hier hat er nie verweilt, und das ist gut so. Wir führen eine rein geschäftliche Beziehung, die wir so kurz wie möglich halten.«


  »Wo liegt dieser Hafen?«, fragte Bathú.


  »Folgt der Straße in nordwestlicher Richtung, dann werdet ihr schon auf ihn treffen.« Manibert reckte seine Brust. »Vielen Dank, dass ihr uns davor bewahrt habt, euer von Wahnsinn befallenes Gehirn zu essen. Und jetzt Packt euch, Gesindel! Mit euresgleichen wollen wir nichts zu tun haben.«


  Das klang seltsam aus dem Mund eines Leichenfressers, der nach Moder und Fäulnis stank und wie eine halb verweste Moorleiche aussah.


  »Wir sind noch nicht fertig«, begann Cwym, kam aber nicht weiter.


  »Doch, sind wir!«, rief Hulda, und dann verschwanden sie und ihr Kumpan mit einem Knall und einem Blitz. Es musste eine gewaltige Kraftanstrengung gewesen sein, die sie vermutlich zu einigen Tagen Schlaf und Erholung zwang, doch sie waren damit fort und frei.


  »Schade«, sagte Bathú enttäuscht. »Ich hätte die Made gern angesetzt.«


  Cwym ging mit der Made auf der Hand zum Kellereingang, schob den Schrank beiseite, öffnete die Riegel und die Tür, dann warf er die Made hindurch. »Viel Spaß«, murmelte er.
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  Laura wandte sich Felix zu. »Wir haben endlich eine Richtung«, sagte sie lächelnd zu ihm. »Und ob nun Fliegender Holländer oder nicht, es gibt einen Ort, wohin das Schiff immer wieder zurückkehrt. Dort können wir es erwarten, falls wir es verpasst haben.«


  »Ich schöpfe ganz zaghaft Hoffnung«, sagte der IT-Techniker. »Aber noch halte ich mich zurück. Ich werde erst tanzen, wenn ich meine Kinder in Armen halten kann und sie wohlauf sind.«


  Finn gab sich zuversichtlich. »Das wird bald der Fall sein. Also packen wir zusammen, und los geht's!«


  10


  


  Flucht


  


  Die Fünf Sucher waren ebenfalls Gefangene. Und trotz des magischen und zudem Elfenschutzes an den Gittern wussten sie Wege, wie sie miteinander in Kontakt treten konnten. Sie waren keine einfachen Elfen, sonst wären sie nicht als Sucher auserwählt worden. Jeder von ihnen verfügte über außergewöhnliche Fähigkeiten - und die hervorstechendste war, nicht aufzufallen, und das im wörtlichen Sinne. Sie konnten sich einfach überall hindurchbewegen, als wären sie gar nicht da, nicht mehr als diffuse, neblige Erscheinungen.


  Ohne dass sie sich absprechen mussten, trafen sie sich zur selben Zeit.


  Sie hatten gewartet, bis alle schliefen, und stellten sich dann jeweils an diejenige Wand ihres Verlieses, die an das Verlies nebenan grenzte. Beim mittleren Verlies gab es zwar zwei Wände, doch das stellte kein Problem dar.


  Der Erste, die Maske aus Glas, vergewisserte sich noch einmal, dass wirklich alle tief schliefen, und schuf dann den magischen Schleier, hinter dem sie sich bei ihren Treffen stets verbargen.


  Dann trat er hindurch - durch den Schleier und durch die Mauer. Der magische Wall versetzte ihn in eine andere Ebene, auf der die Mauer keine Festigkeit besaß.


  Nur wenige Augenblicke später traten die vier anderen hindurch, bereits in ihren Masken - zuerst der Zweite, genannt »der Sucher«, weil er den Schattenlord aufgespürt hatte, mit der Pierrotmaske. Dann Nummer drei, Holz. Nummer vier, filigranes Metall. Nummer fünf, ein Clown aus Porzellan.


  »Ich freue mich, dass ihr alle wohlauf seid«, erklang die sonore Stimme des Ersten. »Und euren Weg mühelos nehmen konntet, trotz der Umstände.«


  »Der Schattenlord kann uns nicht aufhalten«, sagte der Zweite mit Tenorstimme, während die anderen sich leicht zum Gruß verneigten. »Noch hat er uns nicht entdeckt, und dabei sind wir ihm so nahe.«


  »Das ist auch der Zweck unserer Zusammenkunft« sagte der Erste. »Was machen wir jetzt, da wir unser Ziel fast erreicht haben? Wie werden wir des Schattenlords habhaft?«


  »Es ist wichtiger denn je, dass wir unsere Tarnung wahren«, sagte der Dritte. »Auch voreinander. Der Moment der Offenbarung ist noch nicht gekommen.«


  Der Erste war sicher, dass sich jeder bereits seine Gedanken über die anderen gemacht und Verdachtsmomente entwickelt hatte. Gerade auf engstem Raum war eine genaue Beobachtung möglich und die Maskierung schwieriger. Wer sich hinter der Holzmaske verbarg, war für den Ersten seit der Einkerkerung zu nahezu hundert Prozent ersichtlich geworden, und er nahm an, dass die Sucher Vier und Fünf Frauen waren, hatte sie aber noch nicht zuordnen können; es gab mehrere Kandidatinnen.


  »Dem stimme ich zu«, sagte er. »Der Schattenlord sollte erst im letzten Moment von uns erfahren, nur so können wir ihn überwältigen. Irgendwelche Ideen, wie wir ihn festhalten wollen?«


  »Ich arbeite an einem Bann«, sagte der Zweite.


  »Und ich an speziellen Fesseln«, sagte der - oder die? - Fünfte.


  »Ich denke über eine Waffe nach, die ihn in Schach hält«, sagte der Dritte.


  Der/die Vierte hatte ebenfalls etwas bereit: »Ich werde ihm eine besondere Brosche anheften, die ihm unerträgliche Schmerzen bereitet, sobald er sich aus unserem Einflussbereich entfernt. Es ist ein Käfer, der Gift absondert.«


  Der Erste nickte zufrieden. »Ich arbeite an einer magischen Falle, die ihn in unsere Gewalt bringen soll, bevor ihr zum Einsatz kommt, meine Freunde.«


  »Ich bin sehr zuversichtlich, geradezu euphorisch«, sagte der Zweite, und seine verhüllte Gestalt strahlte auf. »Ich kann es kaum glauben, dass wir das Ziel, von dem nie wirklich wussten, ob es existiert, nun erreichen!«


  »Es bleibt nur das Problem, wie wir unseren Auftraggeber in Kenntnis setzen und wie wir den Schattenlord aus Innistìr bringen.«


  »Das lasst meine Sorge sein«, erklärte der Erste. »Euch obliegt es, den Schattenlord zu halten, und ich werde die Herrscher von Innistìr finden und mit ihrer Hilfe alles Weitere in Gang bringen.«


  »Ich muss dem Zweiten zustimmen, ich bin sehr aufgeregt«, äußerte Nummer vier. »Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen, sonst ist alles vergebens, aus und vorbei.«


  »Deshalb lasst uns das weitere Vorgehen planen.« Der Erste trat in die Mitte des Kreises und drehte sich einmal um sich selbst. »Wir sind uns sicher alle einig, dass die Menschen es ohne unsere Hilfe nicht schaffen werden.«


  Zustimmendes Gemurmel.


  »Gleichzeitig sind wir auf die Menschen angewiesen, um unsere Tarnung zu wahren. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als sie alle zu befreien, und während sie fliehen, werden wir uns absetzen und das ausführen, weswegen wir hierhergekommen sind.«


  »Mit oder ohne Masken?«


  »In Masken, denn unsere Magie muss aktiv sein. Und wenn etwas schiefgeht, ist unsere Tarnung immer noch gedeckt.«


  »Also gut.« Der Dritte verschränkte die Arme vor der Brust. »Es wird schwer sein, für die Befreiung Magie einzusetzen, ohne dass wir uns verraten.«


  »Wir müssen subtil vorgehen, das ist klar«, bestätigte der Erste. »Kleine Ablenkungen den ganzen Tag über. Ich bin sicher, die Menschen werden sich nach und nach daran beteiligen, sobald sie begreifen, dass etwas im Gang ist. Zum zweiten Wachwechsel morgen Abend geht es dann los.«


  Alle waren einverstanden.


  »Wie machen wir das mit den Schlössern?«


  »Das ist kein Problem, sie sind nicht mehr gesichert.«


  »Aber sie sind aus Eisen.«


  »Das Innere nicht. Und mit den Gürtelschließen haben wir sie in den vergangenen Tagen genug gelockert. Probiert es aus, ihr werdet sehen, es geht ganz leicht.«


  Damit gab es nichts mehr zu sagen, sie konnten sich trennen.


  »Und noch eines«, sagte der Erste zum Abschied. »Wer sich uns in den Weg stellt, ist tot. Kompromisslos.«
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  Sie wussten, dass es Tag wurde, wenn sie Brotsuppe und heißen Tee bekamen und der erste Wachwechsel stattfand. Den zweiten gab es am Abend mit der letzten Mahlzeit.


  Nach dem ersten Aufstand waren die Wächter sehr vorsichtig geworden, kamen nur noch in der Gruppe und schwer bewaffnet. Mit ihnen zu kommunizieren war kaum möglich, dennoch ließen die Menschen keine Gelegenheit aus, ihnen Angebote zu machen oder sie zu verhöhnen. Irgendetwas, um aus der Routine zu kommen und weiterhin auf eine Möglichkeit zur Flucht zu hoffen. Dass ihnen deswegen die Rationen trotzdem nicht gekürzt wurden, zeigte ihnen, dass Alberich tatsächlich ihr Überleben befohlen hatte. Garantiert hatte er dabei einen bösen Hintergedanken, der noch nicht ersichtlich war.


  Allerdings trieben die Gefangenen es nicht zu weit, um nicht wieder in den »Genuss« der Wasserwerfer zu kommen.


  Bis auf Micah, der keine Provokation ausließ und den die anderen nicht daran hindern konnten. »Ein krähender Gockel«, murmelte Cedric.


  Als sie ihr Frühstück erhielten, flog ein Napf durch ein Gitter und traf einen der Schweinsgesichtigen.


  Der Hauptmann reagierte sofort. »Wer war das? Los, melden, oder ich werde euch alle bestrafen!«


  »Ich war das!«, rief Micah von nebenan, obwohl der Napf aus dem mittleren Verlies geflogen war. »Komm her, wenn du dich traust!«


  »Ich meine es ernst«, drohte der Hauptmann.


  Da sauste aus dem Verlies, in dem Angela die Wortführerin war, der nächste Napf.


  »Haut doch endlich ab und lasst uns in Ruhe!«, rief jemand.


  Gleichzeitig erklang ein Geräusch, als würde jemand etwas Schweres in die Mauer schlagen.


  »Was soll das werden?«, brüllte der Hauptmann. »Seid ihr jetzt alle durchgedreht? Versucht nur, die Mauern aufzubrechen, dahinter erwartet euch weiteres Gestein! Der Boden hier ist massiv!«


  Und so ging es den ganzen Tag. Man konnte nie genau sagen, wer anfing. Jemand wand sich in Bauchkrämpfen, rief um Hilfe, doch sobald der Hauptmann kam, taten alle unbeteiligt. Einmal schien es eine Schlägerei zu geben, doch es war wieder falscher Alarm. Ein andermal wollte jemand den Hauptmann sprechen, um ihm ein »gutes Geschäft« vorzuschlagen, er habe nämlich bedeutende Informationen ... Aber natürlich konnte sich niemand daran erinnern, wenn endlich eine Wache darauf reagierte.


  So verging der Tag schnell. Ohne dass die Menschen darüber sprachen, hatten alle begriffen, dass etwas Bedeutendes vor sich ging, dass all dies auf ein Ereignis hinsteuerte, das nur Flucht sein konnte, und machten mit. Selbst die sonst so ängstliche Gina rief energisch nach ihrer warmen Decke und dem Kissen, was sie schon vor Tagen bestellt habe, und wich auch nicht zurück, als der inzwischen äußerst aufgebrachte Hauptmann ihr mit der Peitsche drohte.


  »Bestraf mich doch!«, rief sie. »Ich hab keine Angst vor dir.«


  Darin stimmten weitere Gefangene ein, und sie begannen zu randalieren.


  Dem Hauptmann blieb irgendwann nichts anderes mehr, als mit den Wasserwerfern anzurücken. Er hatte sehr oft gedroht, aber sie dann doch nicht eingesetzt, weil die glupschäugigen Wesen anscheinend lange brauchten, um sich wieder »aufzuladen«. Seine Geduld war erschöpft, und er musste seine Drohung wahr machen, sonst würde er überhaupt nicht mehr ernst genommen.


  Es war kurz vor dem zweiten Wachwechsel. Die Ablösung war bereits im Gange, doch der Hauptmann wartete nicht ab, bis alle da waren, sondern glaubte sich mit drei Trollen sicher genug.


  Die Menschen drängten sich ganz nach hinten seitlich an die Wände, um so weit wie möglich aus der Schusslinie zu kommen.


  In dem Moment, als die Trolle auf die Bäuche der Wasserwerfer drückten, schnappten plötzlich die Schlösser aller drei Verliese auf. Wieder war nicht erkenntlich, wie daran gedreht werden konnte, es waren nur ein paar huschende Schemen zu erkennen.


  Für einen kurzen Moment verharrten alle verdutzt, doch Cedric fasste sich als Erster.


  »Jetzt!«, schrie er, und dann rissen sie die Gitter auf. Die Trolle hörten vor Verblüffung auf, die Bäuche der Wasserwerfer zu drücken, und wie ein rückläufiger Schwall drangen die Gefangenen aus den Verliesen.


  Cedric war schon bei dem Hauptmann, und ehe der sich's versah, hatte er den fast drei Zentner schweren Soldaten mit einem gezielten Wurf, der aus Straßenkampf, Judo und anderen Techniken gebildet war, überwältigt und zu Boden gerissen. Er positionierte sich hinter ihm, hielt ihn im Würgegriff und riss das Messer aus seinem Gürtel. Micah - er musste es sein, ein hochgeschossener, dunkelhaariger junger Mann mit zornigem Blick - nahm die restlichen Waffen des Hauptmanns an sich und verteilte sie.


  Die Trolle rührten sich überhaupt nicht, sie schienen auf weitere Befehle zu warten.


  Von der anderen Seite stürmten die Wachen heran, während sich hinter Cedric und Micah die Menge versammelte.


  »Wir haben euren Hauptmann!«, rief der bullige Mann ihnen entgegen.


  Der Anführer der Wachen, der durch Mord an seinem Vorgesetzten in diesen Rang gekommen war, stieß ein wütendes Grunzen aus, doch als Cedric ihm die Luftröhre weiter abdrückte, hielt er brav still.


  »Ihr geht sofort wieder zurück in eure gemütlichen Behausungen!«, verlangte einer der Wächter, der am weitesten vorn war. »Was soll das denn, seid ihr verrückt? Ihr habt doch nicht die geringste Chance!«


  Sie zückten Schwerter, Krummsäbel, Äxte und Beile und rückten langsam näher.


  Der Hauptmann gurgelte panisch, als Cedric ihm das Messer an den Hals setzte und leicht zustach. Ein Blutstropfen rollte über die Schneide.


  »Wenn er tot ist, bin ich Hauptmann«, sagte der Wächter von vorhin und bleckte grinsend die Hauer. »So ist das bei uns, Menschlein.«


  »Trotzdem kommt ihr nicht an uns vorbei«, erwiderte Cedric. »Und was ich mit meinem Freund hier anstelle, solltet ihr gut beobachten, denn das Gleiche werde ich auch mit euch machen, mit jedem Einzelnen von euch. Wir haben jetzt zudem ein paar Waffen, also überlegt es euch!«


  »Und wie lange wollt ihr das durchhalten?«


  »Solange es eben dauert. Wir haben Zeit. Ihr auch?«


  »Ich finde, es sollte schnell gehen!«, keifte Micah angriffslustig. »Na los, kommt schon, ihr Feiglinge!«


  Angela trat neben ihn und sah zu den Trollen hoch, die weiterhin reglos dastanden. »He, ihr da«, sagte sie. »Macht ihr das hier freiwillig?«


  Statt einer Antwort hielt einer seine Arme hoch, und Ketten rasselten.


  Angela lächelte. »Dann wäre doch jetzt die beste Gelegenheit, findet ihr nicht? Seid ihr dabei?«


  Die Wächter, die soeben angreifen wollten, hielten inne. »Geht sofort auf euren Posten!«, befahl der künftige Hauptmann.


  »Nee«, sagte einer der Trolle. »Die ham recht. Ich will das nich' machen, ich will lieber in Ruhe Steine fressen. Ihr habt mir versprochen, dass ich das kann, und das hat gar nich' gestimmt. Hungern muss ich dauernd.«


  »Un' ich will zu Mama, die wartet schon sehr lange auf mich un' macht sich bestimmt Sorgen. Ihr habt gesagt, dass ich in kurzer Zeit viel verdiene, um Mama was kaufen zu können, aber bisher hab ich gar nix gesehen und bin schon viel länger da als verabredet.«


  »Ich mag meinen kleinen Wasserwerfer. Er is' so knuddelig, mein bester Freund. Ich will ihm nich' dauernd wehtun mit der Bauchquetscherei. Das kann er einfach nich leiden.«


  Die Wächter hinter dem künftigen Hauptmann wichen einen Schritt zurück. »Hör mal«, sagte einer zu ihm, »also gegen Trolle trete ich nicht an, das steht nicht in meinem Vertrag. Die verarbeiten uns zu Mus, und das nur für ein paar blöde Gefangene? Ohne mich.«


  »Wir werden nicht weichen!«, befahl sein künftiger Vorgesetzter. Aber er redete ins Leere, denn soeben öffnete der vorderste Troll sein Riesenmaul und brüllte markerschütternd los. Im Nu drehten sich alle Soldaten, bis auf den Karrieristen, um und liefen davon.


  Der Boden bebte, als die drei Trolle die Wasserwerfer schulterten - die ziemlich erleichtert aussahen - und losstampften, zum Ausgang hin.


  »Hinterher!«, rief Cedric, und die befreiten Gefangenen folgten lärmend und jubelnd den Trollen, an der Wachstation vorbei die Treppe hinauf.


  »Sei ein braver Junge, und du bleibst am Leben«, sagte Cedric zum Hauptmann.


  »Ihr habt überhaupt keine Chance«, stieß der Gefangene keuchend hervor. »Ihr kommt hier niemals raus ... wie habt ihr euch das vorgestellt?«


  »Das sei nicht dein Problem.«


  Cedric schlug kräftig zu, und der Schweinsartige sackte bewusstlos zusammen. Er zog ihn in ein Verlies und verschloss das Gitter. »Blödmann. Ich sollte dir die Kehle durchschneiden, aber das bist du nicht wert.«


  Dann lief er den anderen hinterher.
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  Cedric fand die Gefährten in einer Art Halle, wo sie ihn ratlos und wütend zugleich erwarteten.


  »Toll!«, sagte Micah. »Hat überhaupt mal jemand darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll?«


  »Nein«, musste Cedric zugeben. »Ich hab nur an den Ausbruch gedacht. Aber einer von euch vielleicht?«


  »Keine Ahnung!«, schimpfte Micah wütend.


  »Also, was gibst du mir die Schuld?« Cedric sah die Menschen der Reihe nach an. »Ihr habt alle einen Verstand und habt ihn nicht eingesetzt! Damit liegt die Schuld bei uns allen. Aber jetzt sagt mir, was hätten wir anders machen sollen? Einfach aufgeben?«


  »Er hat recht«, sagte Angela. »Es wäre ohnehin unmöglich gewesen, einfach an den Wachen vorbei durch den Haupteingang hinauszuspazieren. Nun haben wir lediglich eine Hürde mehr zu nehmen, doch auch das ist zu schaffen.«


  »Da wir keine Ahnung über den Grundriss dieses Palastes haben, blieb uns von Anfang an nur die Improvisation«, fuhr Cedric fort. »Die ist sowieso immer am besten. sage ich euch.«


  »Ich kann mir vorstellen, was du damit meinst«, sagte Simon spöttisch. »Keule nehmen und immer feste drauf!«


  »Und was ist daran verkehrt?«


  »Dass wir keine Keule haben, als erster Punkt.«


  »Besorgen wir uns eine!« Cedric hob die Arme. »Also schön, wir haben hier ... fünf Ausgänge. Oben formiert sich gerade eine starke Wachmannschaft, um uns wieder einzusperren, und wird bald eintreffen. Welchen Weg wird sie nehmen?« Er sah Rudy an. »Wo sind die Trolle hin?«


  Der Däne deutete auf den zweiten Gang von rechts.


  »Gut, der fällt aus, denn der führt tiefer in die Stollen hinein. Trolle mögen kein Tageslicht, und die Sonne lässt sie versteinern, also nehmen sie den entgegengesetzten Weg. Ist es nicht so?«


  Einige nickten. »Wenn die Märchen zutreffen ...«


  »Der rechte Gang sieht mir auch danach aus, dass er tiefer hineinführt, wahrscheinlich in ein zweites Verlies. Bleiben also noch drei. Alle sind beleuchtet, demnach in Betrieb. Sollen wir knobeln?«


  Angela schritt die drei Gänge ab und blieb bei dem mittleren stehen. »Hier kommt ein frischer Luftzug raus.«


  »Also dann, Tor zwei!«, rief Cedric. »Ich gehe dort hindurch, ihr anderen wählt selbst.«
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  Sie wählten alle den mittleren Gang. Der ausgetretene Boden bewies, dass er sehr viel häufiger benutzt wurde als die anderen Gänge, also lagen sie vermutlich richtig. Die Gefahr, den Truppen direkt in den Weg zu laufen, war groß, andererseits war dies vielleicht auch der kürzeste Weg. Der Gang war eng, sie hatten also Chancen im Kampf.


  Allerdings wunderten sie sich nicht wenig über dieses unterirdische Netz. Wer baute ein Verlieslabyrinth? Jemand, der zu viel Zeit hatte?


  »Entspricht das nicht dem Charakter eines Drachen?«, fragte Simon unterwegs. »Die lieben doch Labyrinthe, wo sie überall ihre Schätze verstecken. Vielleicht hat das Alberichs Spieltrieb befriedigt. Oder er hat noch eine Menge vor, was er im Verborgenen vorantreibt.«


  »Ja, er bereitet sich auf etwas vor, den Eindruck hatte ich auch«, murmelte Angela.


  »Wahrscheinlich einen Krieg«, bemerkte Reggie trocken. »Das wird nicht ausbleiben. Nicht jeder in Innistìr wird sich ihm freiwillig unterwerfen, und irgendwann gerät er an den Verkehrten, der ihm Paroli bietet.«


  Sein letztes Wort wurde von einem Schrei hinter ihnen zerrissen. »Da sind sie!«


  »Lauft!«, brüllte Cedric.
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  Schneller als gedacht waren ihnen die Verfolger auf den Fersen. Die Menschen rannten den Gang entlang, und als er sich verzweigte, teilten sie sich ohne Absprache auf. Ab jetzt war sich jeder selbst der Nächste, musste zusehen, nach draußen zu kommen, und dann würden sie schon wieder zusammenfinden. Es hatte keinen Sinn, über die Folgen nachzudenken - eine andere Wahl als die Improvisation hatten sie nicht. Doch alles schien besser zu sein, als weiter in dem dunklen, feuchtkalten Verlies zu sitzen, ohne Aussicht, ohne ... etwas tun zu können.


  Das Labyrinth verzweigte sich immer mehr, die Gänge wurden dunkler und älter, Staub wirbelte auf, die grob behauenen Wände rückten näher. Die Fliehenden rannten kreuz und quer, bogen ab, sobald sie die Stimmen der Verfolger hörten. Irgendeinen Weg würden sie später dann schon finden, um nach oben zu gelangen. Vielleicht sogar nach außerhalb des Palastes, ins Freie ...


  Doch zunächst galt nur: nichts wie weg.


  Auf diese Weise verzettelten und verstreuten sie sich immer weiter.


  Die sechzigjährige Agnes konnte schließlich nicht mehr mithalten; ihr war schon lange die Puste ausgegangen, und jetzt ging es einfach nicht mehr weiter. Sie machte sich nicht bemerkbar, ließ die anderen laufen versteckte sich einfach in einer Nische und schnappte nach Luft.


  Erst als sie wieder einigermaßen Atem hatte, ging sie weiter - und in einen anderen Gang hinein, den sie auf dem Weg erspäht hatte. Er lag im Halbdämmer, anstatt Fackeln brannten kleine Öllämpchen in größeren Abständen.


  Auch dieser Gang musste benutzt werden, wozu sonst sollte die Beleuchtung gut sein? Außerdem musste jemand regelmäßig Öl nachfüllen und die Fackeln ersetzen. Aber wozu diente dieses Labyrinth? Agnes hatte keine Vorstellung. Es sei denn ... hier lebten Wesen, die keine Gefangenen waren. Wesen, die das Tageslicht scheuten oder die ... im Verborgenen gehalten werden sollten, damit niemand von ihrer Existenz erfuhr ...


  Agnes musste unwillkürlich schlucken. Franz hätte sich wahrscheinlich wieder über ihre Fantasie amüsiert, doch so weit hergeholt war diese Überlegung gar nicht. Wenn sie nur an diese grimmigen Wächter dachte ... und die Trolle - wer konnte wissen, was hier noch alles lauerte!


  Hoffentlich begegnete sie keinem solchen Wesen! Sie hätte sich nicht gewundert, wenn der Minotaurus um die Ecke gebogen wäre. In jeder Legende steckte ein Körnchen Wahrheit, das wusste Agnes nunmehr. All die Horrorgeschichten, die Märchen ... die Menschen bewahrten ein Wissen, von dem sie nicht mehr wussten, dass es einen realen Hintergrund hatte ...


  Und der Minotaurus gehörte bestimmt dazu. Agnes wusste nicht, warum, aber auf einmal hatte sie die Assoziation zu diesem mythologischen Wesen, vielleicht angeregt durch dieses Labyrinth hier. Sie war mal mit Franz auf Kreta gewesen und hatte sich dort ausgiebig mit dem Stiermenschen befasst; wobei sie von Knossos extrem enttäuscht worden war. Eine Ruine, die nur noch Theaterkulisse war, mit Beton ausgegossen, nur noch Talmi, aber keine Historie. Viel Raum für Fantasie, erst recht für ein so faszinierendes Tierwesen, blieb da trotz aller Mühen nicht übrig, dafür war das Künstliche einfach zu offensichtlich.


  Aber hier beim Palast gab es einen Berg, der Olymp hieß. Also warum sollte der Minotaurus nicht hier sein? Ein wohliger Schauer überlief Agnes, die Vorstellung faszinierte sie immer mehr. Was sie auf Kreta gern gespürt hätte, konnte sie hier nun auskosten. Dieses Labyrinth war wie geschaffen für das Ungeheuer. Nur leider hatte Agnes keinen Faden, der sie hindurchführen und in Sicherheit bringen würde.


  Aber das machte ihr gar nichts aus, sie fürchtete sich auch nicht, obwohl sie jetzt allein war und nicht wusste, wohin die anderen gelaufen waren. Sie kicherte in sich hinein, fühlte sich wie als Mädchen bei einem Streich.


  Seit Franz' Tod in dem Zombiedorf war Agnes jeden Tag ein bisschen mehr gestorben. So lange waren sie ein Paar gewesen, jeder wie die Hälfte des anderen. Hatten die Reisen genossen, solange es ging, denn Franz war schon nicht mehr ganz gesund gewesen. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber es beide gewusst. Der Arzt hatte ihnen bestimmte Tabletten mitgegeben und gemeint, es müsste alles gut gehen, die Werte seien momentan gut.


  Aber die Belastungen seit dem Absturz waren für Franz einfach zu viel gewesen. Und das hatte nicht nur an seinem Gewicht gelegen, sein Herz hatte die seelische Überbeanspruchung nicht mehr verkraftet. All die Aufregung, Angst, Hetze ...


  Und so hatte ihr lieber Franz seine Agnes einfach verlassen. Gerade jetzt, gerade hier. Was sollte es noch Lebenswertes für sie geben? Warum sollte sie überhaupt nach Hause zurückkehren wollen, wo nichts auf sie wartete? Außer einer leeren, kalten Wohnung und zänkischen Nachbarn gab es doch nichts.


  »Also, Minotaurus, wenn du hier irgendwo bist, dann zeig dich«, sagte Agnes vor sich hin und kicherte erneut. »Ich verspreche auch, ich werde dich nicht erschrecken!«


  Es war wie die Erfüllung eines lange gehegten Wunsches. Agnes ging ruhigen Schrittes den schwach erleuchteten Gang entlang. Sie machte sich keine Sorgen, irgendwohin musste er führen. Er war beleuchtet, er musste Anfang und Ende haben. Sie würde dem Licht so lange folgen, bis es sie nach draußen führte.


  Agnes hatte die Spiegellabyrinthe auf dem Rummel immer geliebt. Und den Weg stets schnell gefunden, irgendwie ein spezieller Orientierungssinn. Und hier hatte sie den merkwürdigen Eindruck, auf dem richtigen Weg zu sein. Wahrscheinlich würde sie die anderen noch retten und nach draußen führen!


  Das würde Agnes gefallen. Sie wiederbeleben, ihr einen ganz neuen Lebenssinn spenden. Gebraucht zu werden, bemerkt zu werden. Noch einmal jemand sein. So könnte sie sich ein neues Leben vorstellen. Von vorn anfangen und ...


  Die Österreicherin blieb stehen. Der Gang machte weiter vorn eine Biegung, und da war jemand. Ein Schatten fiel voraus, verzerrt von den Lampen an die grobe Wand geworfen. Ein großer Schatten, aber das mochte nicht viel besagen. Wenn die Sonne tief stand, waren alle Schatten lang. Agnes und Franz hatten sich dann gern hingestellt und sich daran gefreut, wie groß und schlank sie auf einmal waren.


  Doch was um die Ecke bog, war wirklich groß. Bestimmt zwei Meter oder noch mehr. Es war nicht ganz deutlich zu sehen für Agnes' schwache Augen, die ihre Brille längst verloren hatte, doch sie glaubte, zwei lange Hörner von einem Kopf aufragen zu sehen, der nicht menschlich war. Der restliche Körper wirkte aber schon menschlich, rot und schwarz. Irgendwie schön, anmutig.


  »Minotaurus?«, flüsterte sie. »Bist du das wirklich?«


  Das Wesen antwortete nicht. Doch es hob den linken Arm und winkte ihr mit bedächtiger Bewegung, ihm zu folgen.


  Agnes gehorchte. Warum auch nicht? Der Minotaurus schien keine Absichten zu hegen, sie zu fressen. Zeigte sich im Gegenteil höflich und distanziert. Er war gekommen, um Agnes zu retten. Hatte ihren Wunsch vernommen und erhört. War gewiss vom Olymp herabgestiegen, nur für sie. Oder wie ließ sich das sonst erklären, was hier vor sich ging?


  Agnes lächelte. »Ich komme, mein Lieber«, flüsterte sie, »Ich komme.«


  Alle Wünsche sollten wahr werden, das war der Wille des Priesterkönigs Johannes gewesen. Agnes erinnerte sich sehr wohl aus einer Fernsehsendung an seinen Brief an den Papst, in dem er von seinem Reich erzählte. Ein wahrhaftiges Reich der Wunder. Und schließlich, Zentauren hatten sie gesehen, nicht wahr? Also warum nicht der Minotaurus, der in diese Mythologie passte, und warum nicht für sie, Agnes! Alles war möglich. Und noch nicht alles Gute zerstört.


  Agnes folgte. »Wohin führst du mich?«


  Sie kam dem Minotaurus nie näher, er blieb immer auf gleichem Abstand voraus, sprach nicht, aber wartete auf sie, wenn sie verschnaufen musste. Dann winkte er ihr, ihm weiter zu folgen. Agnes wusste nicht, wie weit der Weg war, er konnte lang, aber auch kurz sein, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Angst? Weshalb? Niemand wollte ihr Böses. Sie fühlte sich sicher und geborgen, so wohl wie schon lange nicht mehr. Seit ... ja, seit dem Abflug von Nassau! Was für einen herrlichen Urlaub hatten sie dort verbracht, hatten gar nicht so recht wieder nach Hause wollen. Sie hatten sich vorgenommen, noch einmal dorthin zu fliegen.


  »Minotaurus, führe mich«, wisperte Agnes. »Dorthin zurück, wo ich glücklich war. Sag mir, dass alles gut wird.«


  Das große gehörnte Wesen blieb vor einer Tür stehen und wies mit einladender, formvollendeter Geste hinein.


  »Dort?«


  Der Minotaurus nickte. Er trat zurück, während Agnes auf die Tür zuging, die Hand auf die Klinke legte und sie öffnete. Als sie sich noch einmal umsah, war der Stiermann verschwunden. Doch Agnes machte sich keine Gedanken darüber. Schließlich war er ein Zauberwesen.


  Erwartungsvoll betrat sie den Raum hinter der Tür. Er war klein, bescheiden eingerichtet wie eine Klosterzelle. Auf dem einzigen Stuhl saß ein Mann, der nun aufstand und sich zu ihr umdrehte.


  Agnes blieb das Herz fast stehen. »Franz ...«


  »Ja, meine Liebe«, sagte er mit der vertrauten Stimme.


  »Aber wie ist das möglich ... Du warst doch tot ... Ich habe dich in meinen Armen gehalten ...«


  »Und was ist dann geschehen? Erinnerst du dich?«


  Das hatte Agnes die ganze Zeit verdrängen wollen. Wie Franz, dessen Herz aufgehört hatte zu schlagen, dessen Leib bereits erkaltete, sich plötzlich wieder aufgesetzt und sie mit toten Augen angestarrt hatte. Weil er zum Zombie geworden war.


  »Aber ...« Die Zombies waren abscheuliche Gestalten, und Agnes hatte den Gedanken nicht ertragen können, dass Franz zu einem der Ihren geworden war. Das war kein Andenken, das sie bewahren wollte.


  »Es ist viel geschehen, nachdem ihr gegangen seid«, fuhr Franz fort. Er sah genauso aus wie früher, und seine Augen schimmerten lebendig. »Das Wichtigste aber: Wir wurden geheilt. Alle. Ich habe mich gleich auf die Suche nach dir gemacht. Und hier bin ich nun, und hier bist du.«


  »Hat dich der Minotaurus hierher geführt?«


  »Minotaurus?« Dann lächelte er. »Ja, natürlich. Er hat uns zusammengeführt. Wie wäre es sonst möglich? Es ist ein Wunder, aber das ist an diesem Ort wohl angebracht, nicht wahr?«


  Agnes rannen die Tränen über die Wangen. Vor Schmerz gönnte sie kaum sprechen. »O Franz, lieber Franz, ich habe dich so entsetzlich vermisst ... Du ahnst nicht, wie es war, nachdem du mich verlassen hattest ...«


  »Aber jetzt bin ich hier.« Franz lächelte sie liebevoll an und breitete leicht die Arme aus. »Möchtest du wieder mit mir vereint sein, Agnes? Meine Liebe, mein Leben? Für immer?«


  »Was für eine Frage ... natürlich ... die ganze Zeit sehne ich mich danach ...«


  »Dann komm zu mir, mein Liebling, und lass dich umarmen.«


  Agnes wischte sich die Tränen ab und straffte ihre Haltung. Ihre Entscheidung war klar und einfach und vor allem unumstößlich. Agnes hatte immer gewusst, was sie wollte, und das hatte sich nicht geändert. Sämtliche Trauer war von ihr abgefallen, jegliche Unsicherheit. Genau das war es, was sie sich wünschte, was sie herbeigesehnt hatte.


  Warm und geborgen. Die Öllampen verbreiteten einen sanften Schein. Kerzenlicht flackerte leicht und zauberte Schattenrisse an die Wände. Mehr brauchte es nicht, weder jetzt noch irgendwann.


  »Franz«, sagte Agnes, dann ging sie zu ihm, spürte, wie seine Arme sich um sie schlossen, und erwiderte die Umarmung. Glücklich schmiegte sie ihr Gesicht an seine Halsbeuge, wie sie es immer getan hatte, schloss die Augen, spürte, wie er seine Wange an ihre legte.


  Sie lächelte immer noch und zuckte nicht, als sie einen Stich an ihrem Hals spürte, denn es tat gar nicht weh. Im Gegenteil, Glücksgefühle überschwemmten sie, füllten auf, was aus ihr herausrann. Ich bin angekommen, dachte sie.
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  Reggie, Emma und Simon waren noch zusammen und hetzten durch die Gänge. Die Verfolger waren mal weiter weg, mal näher, aber immer da. Emma zuckte zusammen als sie fürchterliche Schreie hörte. »Das ist Gina! Wir müssen sofort zu ihr!«


  »Keine gute Idee«, sagte Simon. »Wie sollen wir ihr helfen, ganz ohne Waffen? Am Ende erwischt es uns auch.«


  »Wir haben es geschworen!«, fuhr Emma ihn an. »Wir lassen niemanden zurück!«


  Simon zögerte. »Also gut«, sagte er. »Reggie, du kümmerst dich weiter um Emma, trennt euch ja nicht! Ich suche nach Gina. Wir treffen uns dann draußen, irgendwo im Umland. Viel Glück.«


  Damit lief er den Gang zurück und bog ab, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  »Reggie, wir dürfen ihn nicht allein ...«, setzte Emma an


  Er schnitt ihr das Wort ab. »Das bringt nichts, sehen wir lieber zu, dass wir hier rauskommen. Es hat keinen Sinn, wenn wir tagelang kreuz und quer durch dieses verfluchte Labyrinth irren!«


  »Aber wir haben ...«


  »Ich weiß, was wir haben!«, schrie er sie an. »Ich will dich nicht verlieren, verstanden? Du bist mir wichtiger, deine Sicherheit geht mir verdammt noch mal vor. Also komm jetzt!«


  Er packte ihre Hand und zerrte sie hinter sich her.
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  Gina blieb stehen. »Habt ihr das auch gehört? Klang wie Cedric! Vielleicht braucht er Hilfe, und ...«


  »Mach dich nicht lächerlich, Mädchen«, unterbrach Rudy sie. »Wie wollen ausgerechnet wir drei einem Mann wie Cedric helfen, der eine Statur wie ein Grisly hat? Womit er nicht fertig wird, ist für uns mehr als drei Nummern zu groß!«


  »Aber ...«


  »Ich weiß, einer für alle, alle für einen. Aber jetzt ... geht das nicht, mit all den Feinden um uns herum, und wissen doch nicht einmal, wo Cedric ist. Komm schon, wir müssen weiter, bevor wir einer Patrouille in die Arme laufen ...«


  Gina ließ sich mitziehen, ihr Gesicht spiegelte ihre innere Zerrissenheit.


  »Ob wir uns das je verzeihen können?«, sagte sie.


  »Hoffen wir, dass wir Gelegenheit zur Reue bekommen«, gab Rudy zurück.
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  Die Fünf Sucher waren auf direktem Wege nach oben, jeder für sich und allein. Sie hatten nicht nur die Verfolger, sondern auch die Menschen längst abgehängt. Es galt nur die Aufgabe, an diese mussten sie sich halten. Mit den Belangen Sterblicher durften sie sich jetzt nicht abgeben. Die würden irgendwann schon nach draußen finden, und wer wieder eingefangen wurde, hatte vielleicht eine Misshandlung vor sich, würde aber sein Leben behalten. Dadurch konnten diejenigen, die frei draußen waren, dann die Befreiung planen.


  Falls das überhaupt erforderlich war. Denn wenn sie Erfolg hatten, war der Schattenlord bald gefangen und der schreckliche Spuk vorbei. Das Land wäre von ihm befreit. Der Seelenfänger würde sich zweifelsfrei ergeben, wenn sein Bündnispartner gefangen war, und dann stand dem neuerlichen Wiederaufbau Innistìrs nichts im Wege. Und die Menschen konnten nach Hause zurück.


  Also voran, auf dem schnellsten Wege!
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  Angela hatte die anderen irgendwann verloren, sie wusste nicht mehr, wo, in all dem Durcheinander. Sie waren auf eine Patrouille getroffen und in Panik auseinandergelaufen. Angela war blindlings davongerannt und hatte die Verfolger irgendwann abgeschüttelt. Und war seither allein. Den Weg zurück fand sie nicht mehr.


  Also wohin jetzt?


  Rationales Denken half hier kaum weiter.


  Sie war wütend. Auf sich, ihren Mann, die Kinder, den Piloten und wer ihr noch einfiel. Ihr sonst so geordnetes kontrolliertes Leben war völlig aus dem Ruder gelaufen. Und nun war sie einem idiotischen Ausbruch gefolgt, der bestenfalls in einer Folterkammer enden konnte. Warum hatte sie mitgemacht? Sich anstecken lassen, ausgerechnet von Cedric, der mehr mit den Muskeln als mit dem Kopf dachte? Was hatte sie denn geglaubt, was auf die Flucht folgen würde? Eine Rolltreppe mit der Aufschrift »Hier entlang, bitte«, die schnurstracks in die Freiheit hinausführte, wo Sonne und Wärme herrschten?


  Ich bin so dumm, so dumm, so dumm, dachte sie. Wie ein Tier, ein Pferd, bin ich blindlings losgestürmt, ohne zu wissen, wohin. Hauptsache weg. Und dabei bin ich immer noch da!


  Immerhin würde sie sich nicht für immer hier unten verirren, die Soldaten würden nicht aufhören, nach ihnen zu suchen, und sie irgendwann auch aufspüren. Die Gänge waren alle beleuchtet - wenigstens etwas, denn wie hätte sie sich jemals in Finsternis zurechtfinden wollen? - und wurden damit früher oder später benutzt.


  Also gut, das war eine Option. Wenn sie nicht nach draußen fand, würde sie sich ergeben. Wahrscheinlich folgte dann etwas Unangenehmes, aber letztlich würde sie wieder im Verlies landen. Und was dann? Dasselbe von vorn? Wohl kaum. Die Soldaten würden ihnen das nicht einfach so vergeben. Vermutlich würde sie noch dazu angekettet. War es das wert?


  Ja, solange eine fünfzigprozentige Chance bestand, dass sie durchkam.


  Angenommen, sie gelangte bis nach oben. Konnte sie es aus dem Palast schaffen? Eine kleine, aber berechtigte Chance besteht. Das bedeutet: Ich muss nach oben, koste es, was es wolle. Ich achte jetzt auch nicht mehr auf die anderen, ich kann sie ohnehin nicht mehr finden. Wir haben zwar Zusammenhalt geschworen, aber hier unten lässt sich das nicht aufrechterhalten. Zuerst muss jeder zusehen, dass er rauskommt, und dann kann man von draußen aus organisieren, wie der Rest, der es nicht geschafft hat, befreit werden kann.


  Guter Plan. Wenn sie nur wüsste, wie sie ihn so schnell wie möglich umsetzen konnte!


  Inzwischen hatte sie sich wieder etwas erholt, der Schweiß war getrocknet, und sie verfiel in ihren gewohnten Jogging-Trab. Ruhig atmen, ein, aus, Fuß vor Fuß setzen. Sie konnte zehn Kilometer in diesem Tempo durchhalten, wenn es sein musste. Eine Weile konnte sie also laufen und notfalls auch wieder vor Verfolgern fliehen.


  Angela schoss ein eiskalter Stich in die Nieren, und sie machte einen Satz nach vorn, als sie einen grausigen Schrei hörte. Keiner ihrer Gefährten, das war nicht menschlich. Ein Tier, das auf Beute lauerte? Sie bereits auserkoren hatte?


  Sie reduzierte das Tempo zum Schritt und sah sich um. Von wo war der Schrei gekommen? Es war nichts zu sehen, auch kein weiteres Geräusch außer ihren eigenen Schritten zu hören. Der Gang lag still und verlassen da, die Fackeln brannten zufrieden mit ruhiger Flamme.


  Sich den Nacken reibend, ging sie weiter, kam an die nächste Kreuzung, und zum ersten Mal seit der Flucht dachte sie nach, welchen Weg sie wählen sollte.


  Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Sie hörte rasselnde Metallgeräusche von links, die ihr inzwischen nur zu vertraut waren. Und rechts ... wurde der Gang weiter hinten dunkel, also blieb nur geradeaus. Sie sicherte eilig in alle Richtungen, dann überquerte sie die gefährliche Stelle und lief weiter.


  Und sprang gerade noch rechtzeitig in eine natürliche Nische, die wohl nur auf sie und diesen Moment gewartet hatte. Die Nische lag im Schatten. Wer nicht direkt davorstand, würde nicht gleich erkennen, dass sich ein lebendes, heftig atmendes Wesen eng an die Felsen drückte und hoffte, nicht entdeckt zu werden.


  Die Nische war pures Glück, also kam sie vielleicht noch einmal davon? Es wäre ein Hohn, wenn sie trotzdem entdeckt würde ...


  Und da waren sie auch schon; zwei Soldaten, von derselben Art wie ihre Wächter, die gemächlich und entspannt in eine Unterhaltung vertieft den Gang entlangkamen.


  »Hast du gehört, dass drei Trolle abgehauen sind?«


  »Ja, passiert nicht zum ersten Mal. Die sind völlig unzuverlässig. Zuerst willigen sie ein, dann legst du ihnen die Ketten an, damit sie nicht etwa auf den Gedanken kommen, dich als Zwischenmahlzeit zu verzehren, und dann machen sie sich auf einmal davon. Absolut unberechenbar! Keine Ahnung, was der Herr von denen will.«


  »Wenn sie willig sind, sind sie recht brauchbar. Groß und kräftig und ziemlich dumm. Aber diese drei müssen wir wohl abschreiben.«


  »Und was höre ich da eigentlich von einem Gefangenenausbruch?«


  »Geiseln. Das sind keine gewöhnlichen Gefangenen. Überall herrscht Alarm, und alle suchen ganz hektisch nach ihnen, aber die sind überall verstreut.«


  »Willst du damit sagen, es ist noch keiner von denen wieder eingefangen?«


  »Keine Ahnung. Sollen wir unsere Hilfe anbieten?«


  »Ja, beim Zuschauen.«


  Die beiden lachten; sie hatten Angela inzwischen passiert und setzten ihren Weg fort, ohne sie bemerkt zu haben. Sie hatten sich gar nicht für die Umgebung interessiert und anscheinend ausgeschlossen, dass die Geiseln bis hierher gelangten.


  Angela wartete, bis ihr Puls sich beruhigt hatte. War sie etwa auf dem richtigen Weg? Wo waren die beiden hergekommen und vor allem so ... schlendernd? Hatten die nichts zu tun?


  Sie lauschte eine Weile, dann wagte sie es weiterzulaufen. Sie wäre beinahe gegen die Wand gesprungen, als sie einen weiteren grauenvollen Schrei hörte, diesmal ganz in der Nähe. Und dann erklang von anderer Seite ein Trommeln wie von vielen Stiefeln, die eilig über den Boden liefen. Sich aber zum Glück nicht näherten.


  Es gab keine Versteckmöglichkeit, also lief Angela weiter, überquerte die nächste Kreuzung und blieb auf dem geraden Weg. Einmal glaubte sie Stimmen zu hören, die ihr bekannt vorkamen, und war versucht, auf einen anderen Weg zu wechseln. Nein, viel zu riskant. Wenn sie sich täuschte?


  Noch zweimal konnte sie sich gerade im letzten Moment verstecken, und ihre Nervenstränge wurden allmählich brüchig. Wenn das so weiterging, war sie so weit, sich beim nächsten Mal zu stellen. Angela war an Belastungen gewöhnt, aber nicht unter solchen Extrembedingungen. Anstatt abgebrühter zu werden, wurde sie immer nervöser. Ihr Glück konnte nicht ewig währen!


  Da entdeckte sie die Tür.


  Einfach so. Eine Tür in der Wand mitten im Gang.


  Angela entschied sich sofort. Diese Tür hatte etwas zu bedeuten, also musste sie sehen, was dahinter lag! Sie trat nah heran und hätte beinahe laut aufgelacht. Die Tür war lediglich mit einem einfachen Schieberiegel gesichert. Konnte es das geben? Hielt ihre Glückssträhne immer noch an?


  Sie schob den Riegel zurück und lauschte ängstlich. Doch alles blieb still. Der Riegel knirschte nur ganz leise, er war nicht verrostet, wurde also regelmäßig gepflegt.


  Vorsichtig zog Angela die Tür auf und spähte nach innen.


  Eine Treppe! Und sie führte nach oben! Ein gewundener, steiler und enger Wendelgang wie in einem Turm.


  Ich habe es gefunden. Ein Geheimgang oder so etwas. Noch einmal lauschte sie, ob sie nicht doch Stimmen ihrer Gefährten in der Nähe hörte. Jetzt hätte sie nach ihnen gesucht, um ihnen den Weg zu zeigen.


  Schließlich siegte ihre Nervosität. Sie schlüpfte nach innen, schob die Tür zu und stellte fest, dass der Riegelmechanismus auf beiden Seiten griff.


  Für einen Augenblick glaubte sie, im Finsteren zu stehen, doch dann gewöhnten sich ihre Augen daran und erkannten schließlich einen schwachen Schimmer an den Wänden, der möglicherweise von Glimmer herrührte. Damit konnte sie es nach oben schaffen.


  Angela holte Luft und begann den Aufstieg.
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  Die Stufen waren sehr schmal, steil und eng gewendelt. Angela musste sich mit beiden Händen abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. Es ging hinauf und hinauf, und sie musste zwischendurch innehalten, weil ihr schwindlig wurde.


  Dann wurde das Gestein allmählich wärmer und glatter, und sie bemerkte, dass sie in einen gemauerten Bereich kam. Sie musste die Oberfläche des Palastes erreicht haben!


  Sie stieß einen kurzen Laut aus, überschwemmt von einer Woge des Glücks. Endlich keine tonnenschweren Felsen mehr über sich, dort draußen gab es freie Sicht und Sonnenschein! Sie hatte es geschafft!


  Ab jetzt musste sie darauf achten, kein Geräusch mehr zu machen, denn im Palast waren viele Leute unterwegs.


  Die Wände wurden dünner; durch Ritzen fiel sogar ein wenig Licht herein und brachte einen Hauch frische Luft mit sich. Angela hörte Stimmen, hielt sich aber nicht mit Lauschen auf. Sie war nun sicher, sich in einem Geheimgang zu befinden, der direkt durch die Außenmauer führte.


  Wo mochte er hinführen? Wie weit ging es noch?


  Inzwischen spürte sie ihre Muskeln, ihre Beine drohten mit Krämpfen, und sie fühlte sich zittrig. Die stundenlange Flucht zehrte nun an ihr. So kurz vor dem Ziel erkannte ihr Körper die Erschöpfung und war der Ansicht, dass es genug sei.


  Noch nicht!


  Angela presste die Lippen zusammen. Disziplin, ohne die ging nun einmal gar nichts. Also kein Jammern, sondern Zusammenreißen! Keine Schwäche! Sie war fünfunddreißig Jahre alt, in der Blüte ihres Lebens. Andere machten Extremsport in Größe XXL, und sie kapitulierte vor ein paar Stufen. Lächerlich!


  Sie zwang sich weiter hinauf. Und dann kam endlich die letzte Biegung, und sie sah das Ende des Weges, die zweite Tür mit demselben Riegel.


  Angela hielt kurz inne. Sie hatte Angst vor dem, was sie auf der anderen Seite finden würde. Aber ein Geheimgang war schließlich dazu gedacht, im Geheimen benutzt zu werden, also führte er kaum an einen öffentlichen Ort. Sondern eher an einen abgeschiedenen, den nicht so viele besuchten.


  Eine Bibliothek etwa.


  Ja, das musste es sein.


  Sie wischte sich den Schweiß ab, beruhigte ihren Atem, glättete die Kleidung. Dann schob sie den Riegel zurück, zog lautlos die Tür zu sich heran und schlüpfte durch.


  Und blieb zur Salzsäule erstarrt stehen.


  Sie stand in Alberichs Schlaf gemach.
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  Der Hafen


  


  Die Spur des schwarzen Schiffes war einfach zu verfolgen: Es hinterließ eine Schneise der Verwüstung.


  Lauras Gruppe bekam schon vor dieser Erkenntnis das Gefühl einer bösen Vorahnung, als ihr auf der gut ausgebauten Straße viele Leute entgegenkamen. Zuerst nur von Weitem als verschwommenes dunkles Band erkennbar, wuchs daraus ein langer Zug Hunderter Menschen, Elfen und anderer Wesen, die mit Sack und Pack auf der Flucht waren.


  Frauen mit weinenden Säuglingen auf dem Arm, Männer mit verzweifeltem Gesichtsausdruck, der besagte, dass sie alles verloren hatten, Jugendliche, die sich mit Handkarren und schwerem Gepäck abmühten oder ihre jüngeren Geschwister beisammenhielten, und Alte, die sich mühsam zu Fuß voranschleppen mussten, wenn sie keinen Platz auf einem der wenigen Karren bekommen hatten.


  »Geht nicht weiter!«, sagten die Vordersten zu Laura und den Männern, sobald sie in Hörweite waren. »Dort hinten gibt es nichts mehr.«


  »Aber wo wollt ihr hin?«, fragte Laura.


  »Zu einer der freien Städte, die es noch gibt und die nicht gefallen sind«, lautete die Antwort. »Wir gehen alle zur großen Kreuzung und werden dann jeder für sich entscheiden, welche Richtung wir einschlagen.«


  »Es sind Truppen von Alberich unterwegs ...«


  »Die sind überall. Man kann ihnen nicht entkommen.«


  »Gebt die Hoffnung nicht auf!«, rief Laura ihnen nach. »Es wird zu einem guten Ende kommen!«


  »Dein Wort im Ohr der Schöpferin!«, kam es zurück. »Sie hat uns im Stich gelassen.«


  Ein anderer fügte hinzu: »Selbst unter Sinenomens Tyrannei ging es uns besser.«


  Sie gingen langsam weiter, wurden von den meisten Flüchtlingen mit müden, auch abweisenden Blicken betrachtet. Manche erklärten sie für verrückt, weil sie nichts zu erwarten hatten, wenn sie weitergingen.


  »Wer hat euch das angetan?«, fragte Laura einen Mann auf einem Ochsenkarren.


  »Der Seelenfänger«, lautete die Antwort. »So macht er es häufig, bevor er vor Anker geht. Wir hörten bisher immer nur davon, und nun hat es uns erwischt.«


  Das Reich war groß, sie würden alle wieder einen Platz finden. Doch das würde nichts daran ändern, dass sie entwurzelt worden waren. Dass sie neu anfangen mussten, unter schlechteren Bedingungen, womöglich noch ausgegrenzt wurden.


  »Der Krieg ist schon da«, sagte Norbert.


  »Es ist bizarr«, äußerte Maurice. »Da strandet man im Paradies, und dabei ist es die Hölle.«


  Drei Stunden später blickten sie auf ein Tal hinab, und nun wurde ersichtlich, wovon die Flüchtlinge gesprochen hatten. Rauchende Höfe, eine vollends zerstörte Kleinstadt. Sogar das Umland war durch Brandstiftung zerstört worden. Es würde Jahre dauern, bis der Boden sich wieder erholt hatte und Ertrag bringen konnte. Nicht einmal das gehaltvolle Wasser konnte da noch helfen.


  »Ich schlage vor, wir wandern heute so lange, bis wir diesen Schrecken hinter uns haben«, sagte Norbert. Allmählich gewöhnten sie sich alle an die stundenlangen Märsche, doch Pausen waren unerlässlich. Dass Norbert so lange durchhalten wollte, besagte viel. Selbst ihm schien der Anblick an die Nieren zu gehen.


  »Das sollte ohnehin ein Ansporn für uns sein«, brummte Jack. »Und Hoffnung darauf spenden, dass wir dem Schiff näher kommen.«


  »Maurice, Norbert, ihr bestimmt das Tempo«, schlug Felix vor. »Sehen wir zu, dass wir das hinter uns bringen.«


  Sie waren froh über ihre gute Ausrüstung, denn der Boden dampfte und war an manchen Stellen noch sehr heiß. Sie mussten sich Tücher vor Mund und Nase binden, weil Schwelbrände, Rauch und die von allen möglichen beißenden Gerüchen durchsetzte Luft die Lungen reizten. Mit ungeschützten, tränenden Augen bewegten sie sich durch das zerstörte Land. Die Einwohner waren bereits alle fort, nur hier und da kläffte ein zurückgelassener Hund oder war der Schrei eines einsamen Esels zu hören. Geierartige Vögel kreisten hoch oben und warteten auf Abkühlung, um nach Beute zu suchen.


  Sie kamen an halb verkohlten Rindern, Schweinen und Gazellenartigen vorbei, auch Pferde gehörten zu den Opfern. Dann gab es noch kleinere Leichen, die keiner genau anschauen wollte, etwa ob es Menschen waren oder andere Wesen.


  »Wer tut so etwas ...?«, stieß Andreas fassungslos hervor.


  Den anderen hatte es völlig die Sprache verschlagen. Selbst die Elfen waren betroffen. Stumm, die Augen zumeist auf den Boden gerichtet, wanderten sie in gleichmäßigem, flottem Schritt dahin.


  Es gibt immer noch eine Steigerung, dachte Laura kummervoll. Und ich glaube, das war erst der Anfang.
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  Am späteren Nachmittag ließen sie die verbrannte Erde hinter sich. Die Straße führte durch einen Wald, der anachronistisch anmutend intakt und lebendig aussah, und atmeten dankbar die frische, würzige Luft ein. Der begrenzte Blick, das viele Grün um sie herum und die friedliche, nicht tödliche Stimmung taten gut.


  »So beschissen«, sprach Finn zum ersten Mal seit Stunden. »Das ist alles so beschissen. Genauso gut hätte ich für immer im Kriegszustand Belfasts stecken bleiben können. Das Schlimme dabei ist«, er fuhr durch seine verstrubbelten rötlich blonden Haare, »mich zieht es ja immer in solche Gebiete. Aber normalerweise freiwillig, nicht ... so.«


  Nacheinander ließen alle ihren Gefühlen freien Lauf, mit Ausnahme von Jack und Finn hatten sie dergleichen noch nie erlebt, kannten so etwas nur aus der sicheren Distanz von Fernsehberichten. Und alle wussten, dass sie sich auf weitere solche Tage einstellen mussten, wenn nicht gar einmal mittendrin im Geschehnis zu sein.


  »Ich bin froh, dass Angela nicht dabei ist oder einer der anderen«, sagte Felix. »Und ich hoffe, dass meine Kinder das nicht mit ansehen mussten.«


  Hinter dem Wald, vielleicht eine halbe Stunde entfernt, lag eine Stadt. Die Mauer sah intakt aus, einige Rauchsäulen kringelten sich nach oben, die von harmlosem Kamin- oder Herdfeuer erzählten, vielleicht auch von einer Schmiede. Das Land davor war steppenartig, aber nicht zerstört.


  »Was für ein angenehmer Anblick!«, rief Norbert begeistert. »Ihr ahnt nicht, wie weh meine Füße tun, ich bin völlig außer Atem und dem Zusammenbruch nahe. Cwym, glaubst du, du kannst bei einem Wirt ein gutes Wort für uns einlegen, damit wir ein Bad und ein Bett für die Nacht bekommen? Und etwas zu essen? Mit finanziellen Mitteln sind wir ja nicht gerade gesegnet.«


  »Danke für dein Vertrauen, nach allem, was letztes Mal passiert ist«, antwortete der Elfenpolizist spöttisch und erstaunt zugleich. »Ich werde sehen, was wir tun können. Bestimmt können wir etwas von unserer Ausrüstung tauschen - es wird uns schon was einfallen.«


  Das Stadttor war versperrt, nicht einmal Wachen standen davor. Jack sah eine Bewegung oben auf der Mauer und rief hinauf: »Heda, wir sind erschöpfte Wanderer, lasst uns ein!«


  Die Antwort war alles andere als aufbauend. »Packt euch, Gesindel!«


  »Wir sind kein Gesindel!«, beschwerte sich Norbert empört. »Wir sind ehrbare Leute mit geregeltem Einkommen und einem guten Ruf, ich verbitte mir solche diskriminierenden Beleidigungen!«


  »Also dann, ihr ehrbaren Leute mit gutem Ruf: Haut ab!«


  Die Stimme klang weder jung noch alt, weder männlich noch weiblich. Der Sprecher blieb unsichtbar.


  Laura trat nach vorn. »Wir bitten euch inständig, ihr guten Leute!« Sie öffnete die Jacke und zeigte die leeren Handflächen. »Wir erbitten euren Schutz und eure Gastfreundschaft, nur ein Lager für die Nacht und etwas zu essen! Morgen ziehen wir weiter. Wir sind unbewaffnet!«


  »Seid ihr nicht. Ihr habt zwei Elfen dabei. Mit denen wollen wir erst recht nichts zu tun haben!«


  »Wir kommen aus Crain«, sagte Cwym. »Wir sind im Auftrag von Dafydd, König von Crain und Earrach, unterwegs. Ihr wisst, wer das ist!«


  »Nö, nie gehört«, schnarrte die Stimme ohne Gesicht.


  »Dann hol jemanden, der es weiß!«, schrie Bathú. »Er ist der Vater des Sohnes des Frühlingszwielichts, und seine Frau ist die Retterin der Welten, die uns die Unsterblichkeit zurückgab. Auch euer Reich wurde dadurch gerettet! Jeder weiß das, denn alle haben an dem großen Ereignis damals teilgenommen und es im Geiste erlebt, also lüg nicht so dreist!«


  »Ich war da noch gar nicht auf der Welt.«


  Bathú verschlug es die Sprache, seine Glatze bekam rote Sprenkel vor Zorn. Cwym gab zurück: »Dann wurde es dir erzählt, und du kannst dich daran erinnern, oder haben die Ghule dein Gehirn bei lebendigem Leib gefressen?«


  Eine Weile herrschte Stille. Dann: »Gut gesagt, Elf! Und jetzt verschwindet.«


  »Aber warum?«, rief Laura. »Wieso verweigert ihr eure Gastfreundschaft?«


  »Unsere Tore bleiben zu. Nehmt es hin und geht endlich, bevor wir euch mit Pfeilen spicken und unseren Schweinen zum Fraß vorwerfen.«


  »Dann lasst das Tor doch zu, ihr hirnvernagelten Idioten!«, schrie Norbert hinauf. »Aber werft uns wenigstens was zu essen runter, oder, ich verspreche es euch, ich werde anfangen, an eurem Tor zu nagen, und bis morgen bin ich durch! Kurz und klein werde ich euer Holz beißen, denn mein Vater war ein Biber, meine Mutter eine Bisamratte, ich mache vor nichts halt!«


  Nicht nur Laura sah den Schweizer verdutzt an. Das waren ja ganz neue Töne! Sollte da aus einem nüchternen, pragmatischen Sachbuchautor etwa ein Romancier werden?


  Abwartend verharrten sie, lediglich Jack stiefelte nervös auf und ab. Doch es kam nicht auf ein paar Minuten oder eine halbe Stunde an, sie konnten sowieso nicht mehr weiter und mussten ein Nachtlager aufschlagen. So, wie das Gespräch bisher verlaufen war, war anzunehmen, dass noch eine Antwort kam. Und die würden sie abwarten.


  Norbert stellte sich vor die anderen, mit vor der Brust verschränkten Armen. Er war groß, ältlich, immer noch untrainiert und übergewichtig, doch seine Haltung Zeugte von Arroganz und Autorität, sein Kinn war energisch vorgeschoben. Er machte deutlich, dass er keinen Schritt weichen und seine Drohung wahr machen Würde.


  Die Antwort erfolgte schließlich nicht in Form von Worten, sondern Taten. Plötzlich flogen zwei große Beutel schwungvoll von der Mauer herab und landeten nicht weit von dem Schweizer entfernt.


  Norbert ging sofort hin und schulterte einen Beutel, den anderen nahm Maurice, der nie weit entfernt von ihm war. »Danke!«, rief er, ohne nachzusehen, was sich in den Beuteln befand.


  Und damit verließ die kleine Schar die verriegelte Stadt.
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  Kurz vor Einbruch der Nacht fanden sie eine kleine Baumgruppe an einem schmalen Bachlauf und ließen sich dort nieder. Während die Elfen sich um das Feuer kümmerten, öffneten Laura und Andreas die Beutel - und fanden Brot, Nüsse, getrocknete Tomaten oder ein Äquivalent dazu, frische Früchte, etwas Hartkäse und einen in Bast eingewickelten Schinken.


  Begeistert stürzten sie sich darauf und waren schon halbwegs versöhnt, nicht in die Stadt eingelassen worden zu sein.


  »Wer weiß, welchen Ärger wir uns wieder eingehandelt hätten«, nuschelte Maurice mit vollem Mund. »In der Stadt hätten wir das alles sicher nicht einfach so erhalten.«


  »Ja, es ist besser, wenn wir unter uns bleiben«, stimmte Andreas zu. »Es sollten nicht zu viele von uns erfahren, das könnte den einen oder anderen misstrauisch machen.«


  Norbert streckte sich lang auf seiner Decke aus. »Ich bin für heute zu nichts mehr zu gebrauchen«, verkündete er, rülpste abschließend, und wenige Sekunden später schnarchte er bereits.


  Auch die anderen legten sich bald hin, sie waren alle erschöpft von dem langen Wandertag. Lust zu reden hatte niemand.


  Laura lag für sich auf der anderen Seite des Feuers, nah am Bach, dessen leises Murmeln beruhigend auf sie wirkte. Sie glaubte nicht, dass Gefahr drohen würde, nicht im nahen Einflussbereich Alberichs und seines finsteren Verbündeten. Der Drachenelf hatte hier alles im Griff, und abgesehen von seinen Soldaten war wohl nichts zu fürchten. Tiere hatte sie bisher nicht gesehen, also würden sich auch nachts kaum Jäger herumtreiben.


  Ein bisschen Angst vor dem Schlaf hatte sie allerdings schon, denn sie wusste nicht, was sie beim Erwachen erwarten würde - inzwischen musste ja mit allem gerechnet werden.


  Unruhig dämmerte sie vor sich hin, als sie eine Bewegung bemerkte und kurzzeitig ihre Sicht auf das Feuer verdeckt wurde. Jemand legte Holz nach und kam dann zu ihr.


  Milt hatte seine Decken dabei. »Ist dir kalt?«


  Seltsam, dass er davon ausging, dass sie wach war. »Nein, es ist ganz angenehm.«


  Ganz selbstverständlich breitete er seine Decke neben ihr aus, legte sich darauf, zog sich die zweite Decke über, und dann legte er seine Arme um Laura und zog sie an sich. Wortlos.


  Sie kuschelte sich an ihn, schloss die Augen und war sofort eingeschlafen.


  Irgendwann in der Nacht wachte sie auf. Milt spürte Lauras Bewegung und zog sie fester an sich.


  Irgendwann in der Nacht spürte Laura Milts Lippen weich und warm auf ihrem Mund und erwiderte seinen Kuss. Sanft, behutsam, zärtlich.


  Dann schliefen sie ohne Unterbrechung weiter.
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  Die Straße führte über den Bach zu einer Hügelgruppe, und dahinter war alles ... idyllisch. Ausgedehnte Blumenwiesen, über die Wolken von Vögelchen und Schmetterlingen schwirrten. Keine Siedlung, kein Gehöft, nicht einmal eine verlassene Ruine. Auch keine größeren Tiere, die Weidend umherzogen.


  »Dieses stetige Auf und Ab treibt mich bald in den Wahnsinn«, bemerkte Maurice. »In diesem Land gibt es nur Höhen und Tiefen, aber nichts dazwischen.«


  Das Gebiet sah völlig unberührt aus, wie am Tag der Schöpfung. Der einzige Wermutstropfen war das unvermeidliche Misstrauen, dass irgendetwas an der Idylle nicht stimmen konnte, dass bestimmt das böse Ende folgte.


  Die Straße wurde zum Schotterweg und verlor sich dann ganz in der Wildnis. Anscheinend hatte niemand mehr Lust gehabt, weiterzubauen, weil es hier nichts gab. Dabei schien es so, als gebe es alles - doch vielleicht konnte es nicht genutzt werden?


  Laura versuchte, eine Blume zu pflücken, und musste feststellen, dass es nicht möglich war. Sie glitt ihr immer wieder durch die Finger. Sie konnte auch keinen Grashalm ausrupfen, und bei dem Blick zurück stellte sie fest, dass sie keinerlei Spuren hinterließ. Wo sie ihren Fuß niedergesetzt hatte, gab es kein zerdrücktes Gras, es richtete sich sofort wieder auf.


  Bathú war zu einem Baum gelaufen, der orangefarbene Früchte trug, konnte jedoch keine pflücken. Daraufhin kletterte er auf einen Ast, reckte sich und wollte hineinbeißen - ohne Erfolg.


  »Dann ist alles klar«, sagte Bathú. »Die Straße konnte nicht weitergebaut werden, weil dieses Gebiet sich selbst auf ewig im selben Zustand erhält. Es gestattet lediglich den Schmetterlingen und Kolibris, Nektar zu nehmen, doch ich sehe keine anderen Insekten, und ich nehme an, die Raupen und Vogeljungen werden anderswo aufgezogen.«


  »Fiddler's Green«, sagte Cwym.


  »Ist das nicht das Paradies der irischen Seefahrer?«, fragte Laura. Finn nickte.


  »Stimmt, so könnte man sich diesen Ort vorstellen, wenngleich mit ein bisschen mehr Gewässer.«


  »Das werden wir noch finden, darauf wette ich.«


  »Ja glaubt ihr denn ernsthaft, das hier wäre dieser mystische Ort?«, fragte Norbert.


  »Nein, nur eine Kopie davon«, antwortete Bathú. Aber eine sehr gelungene. Johannes hat wohl mit der Zeit alles Mögliche in sein Reich aufgenommen, um es zu bewahren und, wer weiß, vielleicht ein paar irische Seefahrer glücklich zu machen.«


  »Dann sind wir auf der richtigen Fährte«, sagte Milt plötzlich. »Findet ihr nicht?«


  Laura hob die Augenbrauen. »Du hast recht. Das muss der richtige Hafen für ein verfluchtes Schiff sein!«


  »Fast wie daheim.« Finn lachte auf. »Also dann, durchqueren wir dieses Gebiet und sehen, was wir finden!«


  Wenigstens durften sie ungehindert über die Wiesen gehen; was nicht verweilte oder etwas verändern wollte, wurde offenbar geduldet.


  Laura war aufgeregt; ihr konnte es jetzt gar nicht schnell genug gehen. Schwungvoll ging sie voran und schlenkerte dabei ab und zu fast übermütig mit den Armen.


  Finn holte mit langen Beinen zu ihr auf. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, warum nicht?«, gab sie überrascht zurück.


  »Du bist irgendwie verändert.«


  »Gar nicht.«


  »Oh doch. Du strahlst. Von innen heraus. Und deine Haare stehen zu Berge, ich meine, mehr denn je.«


  »Wenn ich strahle, dann nur deswegen, weil wir unserem Ziel nahe kommen. Auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wie es dann weitergehen soll.« Laura versuchte, ihre Haare zu ordnen, aber das war ein aussichtsloses Unterfangen.


  »Das ist es also?«, hakte Finn nach.


  »Ja. Was sonst?«


  »Dann erklär mir mal, wieso ihr beide heute so auf Abstand seid.«


  »Wa...« Laura wusste nicht, ob sie amüsiert oder empört sein sollte.


  Finn hob die Hand. »Laura, ich weiß, das geht mich nichts an, aber ich mag dich. Und weil du das einzige Mädchen ... entschuldige, die einzige Frau auf dieser Reise unter lauter seltsamen Männern bist, habe ich ein Beschützersyndrom. Das hat Gina irgendwie in mir ausgelöst. Gefällt mir nicht, aber da stecke ich nun einmal drin. Deshalb meine Frage: Tut er dir gut? Willst du, dass er dir guttut?«


  »Zumindest ist er sehr hartnäckig«, sagte Laura schmunzelnd. »Und ja, ich fühle mich wohl dabei. Die Art seiner Werbung sollte das auch dir bestätigen, Finn. Er ist mindestens genauso unsicher wie ich, gibt aber nicht auf. Was daraus wird, weiß ich noch nicht. Aber ich würde es gern herausfinden. So weit bin ich inzwischen.«


  »Na schön, damit gebe ich mich zufrieden, aber ich habe ein Auge auf dich.«


  »Du bist ein Spinner, Finn.«


  »Ja, kann sein. Aber eine Frage habe ich noch. Wieso tut ihr so verschämt, damit auch wirklich der Letzte kapiert, dass da was zwischen euch läuft?«


  Laura zupfte sich am Ohrläppchen. »Wir haben uns geschämt, dass wir in so einem Moment, in dem Felix vor Sorge um seine Kinder fast vergeht, herumknutschen. Und etwas anfangen, zumindest irgendwie ... ich weiß auch nicht. Aber mehr war nicht«, fügte sie schnell hinzu.


  »Ihr spinnt noch viel mehr als ich«, urteilte Finn. »Als ob Gefühle eine Rechtfertigung und die richtige Zeit dafür brauchen. Und dabei wollen wir es belassen.«
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  Sie überquerten einen Hügel und den nächsten, und dann stand die Felswand vor ihnen.


  Auf einmal, als habe sie im Verborgenen hinter einem Vorhang auf diesen Moment gewartet, um sich der Gruppe im Verlauf eines Wimpernschlags in den Weg zu stellen. Senkrecht hochragend, dreißig oder mehr Meter, und weit ausgebreitet, dass einem die Lust verging, mal eben darum herumzugehen, um nachzusehen, was dahinter lag.


  Eine natürliche Felswand wie die Mauer von Troja, unüberwindlich und abweisend. Alles prallte an ihr ab, selbst kleine Flechten, die keine Pore zum Festklammern fanden. Schwarzgrau und scharfkantig wie Schiefer. Nun waren selbst die Elfen ratlos. Sie beratschlagten, welche magischen Wege sie hatten, und kamen zu dem Schluss, dass sie keine wussten.


  Jack, Andreas, Finn und Milt wanderten an der Mauer entlang, klopften und tasteten sie ab. Zwischen der Mauer und dem Buschwerk und den Bäumen davor bestand ein Abstand von einem guten Meter. Nichts wuchs direkt am Fels.


  »Kommt mir tatsächlich vor wie Schiefer«, bemerkte Finn. »Aber sehr viel härter. Ich glaube nicht, dass wir eine Chance haben, hochzuklettern. Möglicherweise ist das Gestein auch genauso abweisend wie der Rest dieser Gegend und würde es gar nicht zulassen, dass man einen Haken hineinschlägt. So wir denn einen hätten, samt Seilschaft.«


  »Wir können diese Mauer sicher irgendwann umgehen«, sagte Felix. »Aber bis dahin haben wir wahrscheinlich graue Bärte. Vielleicht können wir uns durchsprengen, mit den Fackeln und der Paste, und möglicherweise finden wir noch so etwas wie Schwarzpulver, Salpeter oder so.«


  »Haben wir uns nicht gerade über Abweisung unterhalten?«, fragte Finn.


  »Schon, aber würde die auch gegen Jacks Pistole bestehen? Wir haben sie leider nicht mehr, aber wenn wir suchen, finden wir vielleicht die passenden Stoffe als Ersatz.«


  Andreas hob die Schultern; er schien den Vorschlag für den besten zu halten.


  »Laura, kannst du eigentlich noch Wärme unter deinen Füßen spüren?«, fragte Bathú.


  Überrascht sah Laura ihn an. Seit dem Erlebnis mit den Ghulen hatte sie überhaupt nicht mehr darauf geachtet, weil ihnen der weitere Weg gewiesen worden war. Sie war zu sehr abgelenkt gewesen.


  Sie kauerte sich hin und legte die Hand auf den Boden, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr Gespür.


  »Ja«, sagte sie dann leise. »Hier unten verläuft eine Ader, auf die Mauer zu und verschwindet dort.«


  »Dachte ich es mir doch. Du läufst inzwischen schon automatisch an ihr entlang. Was haben wir über dieses Land gelernt?«


  »Ähm ... nichts ist so, wie es scheint?«


  »Jep. Also wird es einen Durchgang geben, den wir finden müssen.«


  Laura deutete auf sich. »Und ich soll das wieder mal tun?«


  »Er wird sich in der Nähe dieser Ader befinden, denn sie speist ihn mit Energie, die er braucht, um sich zu verbergen. Das grenzt die Suche ein. Der Erfolg sollte kalkulierbar sein.« Bathú hörte sich sehr zuversichtlich an.


  Laura zuckte die Achseln. Sie hatte keine Vorstellung, wie sie einen magisch verborgenen Geheimeingang finden sollte, aber einen Versuch war es wert.


  »Wir helfen dir«, sagte Cwym.


  »Laura, das Navigationssystem«, murmelte sie. Sie folgte der Wärme unter ihren Füßen und merkte, dass diese sich plötzlich verzweigte und in ihrer Stärke nachließ.


  »Ja, da ist etwas!«, sagte sie erstaunt. Sie ging an einem Busch vorbei an die Mauer heran und fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Die Farben um sie herum verblassten, der Himmel wurde trüb, die Sonne zum Mond.


  Als ob sie in einer feuchten Gruft wäre, wo ein verlorener Wind der Vergangenheit wehte und die Tränen der Toten von der Decke tropften.


  Es schüttelte Laura durch und durch, ihre Finger wurden klamm, und sie sah ihren eigenen Atem als Nebel von ihr weichen.


  »Holt sie von da zurück!«, erklang Milts besorgte Stimme. Er und die anderen standen jenseits der Grenze.


  »Es geht schon«, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch das erschreckte sie nur noch mehr. Sie sah Milt im hellen, warmen Sonnenlicht stehen, umgeben von leuchtenden Farben. Ein Abgrund schien sie voneinander zu trennen.


  »Du schaffst das«, sagte Cwym. »Bleib gelassen und konzentriere dich. Diese Auswirkungen sind nur eine Illusion, sie haben keine echten Folgen für dich.«


  Das sagte er leicht, während Laura immer mehr zum Eiszapfen wurde.


  Anstatt, dass sie Energie aufnahm, schien sie aus ihr zu fließen. Keine Freude gab es hier mehr, keine guten Gedanken ...


  »Halt!«, rief Bathú plötzlich, und Laura blieb sofort stehen. So gut trainiert war sie inzwischen. »Da ist etwas.«


  Laura sah sich suchend um, aber sie konnte nichts entdecken.


  »Hast du es gesehen, Cwym? Ein kurzes Aufblitzen. Da ist ein Schloss! Und das bedeutet, da gibt es eine Tür, und die führt hinter die Mauer, wie sollte es sonst sein?«


  »Geh einen Schritt zurück, Laura!«, befahl Bohnenstange.


  Sie gehorchte.


  »Und jetzt«, wies Glatzkopf als Nächstes an, »streck den rechten Arm nach vorn aus. Spreize die Finger, beweg den Arm langsam von oben nach unten und zurück.«


  Laura kam der Aufforderung nach und verharrte, als Bathú erneut schrie: »Stopp!«


  Triumphierend deutete er zu ihr. »Siehst du es?«


  Cwym nickte. »Möchtest du ...?«


  »Aber gern.« Mit einem Schritt überwand Glatzkopf die Barriere und teilte nun Lauras Welt. »Ganz schön unangenehm hier«, stellte er fest und zog die Schultern hoch. »Aber gleich ist es geschafft.«


  Laura hatte keine Ahnung, was genau er vorhatte denn sie sah nach wie vor nichts. Auf der Höhe ihrer Hand griff Bathú an die Felswand.


  »Du kannst dich jetzt entspannen und zu den anderen gehen«, sagte er. »Den Rest schaffe ich allein.«


  Nichts lieber als das. Laura kehrte zitternd ins helle Licht zurück. Milt umarmte sie von hinten und drückte sie an sich. »Komm her, ich wärme dich ein bisschen auf.«


  Anscheinend hatte er seine Verlegenheit überwunden. Das war ihr auch recht. Die anderen verschwendeten keinen Blick auf sie, sondern beobachteten lieber Bathú. Aha, also so offensichtlich war es also gewesen, Finn hatte recht gehabt. Dann war es umso mehr Zeit, alberne Versteckspiele aufzugeben.


  Bathú hielt die eine Hand an den Fels gedrückt, mit der anderen fummelte er an irgendetwas Unsichtbarem herum. Dann gab es ein schnappendes Geräusch, und ein Stück Fels, groß genug als Durchgang, wich zur Seite. Dahinter wurde ein kurzer Gang mit Blick auf eine blühende Landschaft sichtbar.


  »Kompetenter Bursche!«, lobte Norbert. »Wer sagt da etwas gegen Elfen?«


  »Niemand, Sterblicher.« Bathú klopfte ihm grinsend auf die Schulter. »Die Luft ist rein, wie es so schön bei euch heißt - also wenn du möchtest ...« Einladend wies er auf den Durchgang.


  Der Schweizer Autor ließ sich das nicht zweimal sagen. Hoch erhobenen Hauptes schritt er wie Kolumbus hindurch, und die anderen folgten ihm.
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  Eine liebliche Landschaft in einem Tal erwartete sie auf der anderen Seite - und tief darin eingebettet ein riesiges Gewässer. Genau wie sie es vermutet hatten.


  Sie mussten nur leicht den Blick heben, um den einzigen finsteren Makel in dieser Idylle zu entdecken, einen Schandfleck in all der Schönheit: die pechschwarze Galeone, umgeben von wallenden, pulvrigen Rußwolken aus sichtbar gewordener Tücke, Bosheit und Grausamkeit.


  Über dem Gewässer verharrte das Schiff mit eingeholten Segeln, ausgeworfener Landungsleine und ausgelegter Planke, die auf einem Steg lag. Und an dem Steg hing ein Land dran.


  Eine Insel schwebte dort oben, die von unten aussah wie ein Korallenatoll, auf dem Gras, palmenartige Bäume und Büsche wuchsen und ein Dorf aufgebaut war, mit bunt bemalten, verschachtelten, mehrstöckigen Holzhäusern, die zum Teil auf Stelzen standen und nicht nur vom Boden, sondern auch mittels Hängebrücken und Stegen in verschiedenen Etagen miteinander verbunden waren.


  »Er ist es«, hauchte Laura. »Wir haben ihn gefunden ...«


  Hier, inmitten des schwebenden Nichts, hatte der Fliegende Holländer seinen Fluch umgangen und angelegt.
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  Katz und Maus


  


  Angelas erster Impuls war, sofort wieder in die Sicherheit des Geheimgangs zurückzuspringen, den Riegel vorzuschieben und zu verschwinden.


  Doch es war bereits zu spät. Und außerdem gehorchten ihre Muskeln nicht mehr.


  Der Raum war groß und wohnlich eingerichtet. Neben einem gewaltigen Himmelbett und einem großen Schrank sowie einigen Truhen und Kommoden stand darin ein Esstisch mit zwei bequem aussehenden Stühlen. An einer Wand befand sich ein großer, mit Fresken verzierter Kamin. Der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt, an den Wänden hingen Gobelins, auf denen Motive aus der nordischen Mythologie abgebildet waren. Eine Wand bestand durchgehend aus einer bis zum Boden reichenden Fensterfront, in der Mitte eine Doppeltür, deren Flügel weit geöffnet waren. Sie führte auf eine große Balkonterrasse hinaus, durch die milde Luft hereinströmte.


  So seltsam das auch war, Angela nahm das Ambiente innerhalb einer Sekunde mit geschulten Sinnen auf, sie konnte gar nicht anders, während sie gleichzeitig vor Schrecken kaum atmen konnte.


  Alberich hatte mit dem Rücken zu ihr vor dem Tisch gestanden und war dabei gewesen, sich einen Schlummertrunk einzuschenken. Er war nur noch mit Gürtel und Hose bekleidet, sein Oberkörper war nackt und glänzte blass im milden Kerzenschein.


  In dem Moment, als Angela in den Raum trat, musste der Drachenelf den Luftzug gespürt haben, denn er setzte den Krug ab und drehte sich um. Aber nicht schnell, sondern ruhig, als wolle er dem Eindringling Gelegenheit geben, nach einer Erklärung für seine Anwesenheit zu suchen.


  In seinen raubtierhaften, bernsteinfarbenen Augen flitzte beim Anblick Angelas kurz etwas auf, dann verzog seine Miene sich zu einem amüsierten Lächeln.


  »Siehe da, welch unerwartete Heimsuchung zu nächtlicher Stunde«, sagte er mit seiner angenehmen Stimme. »Was für ein Glück für mich, dass ich gerade eingetroffen bin, denn normalerweise arbeite ich zu dieser Stunde.«


  Angela konnte nicht antworten, sie konnte nur heftig atmen. Nach wie vor war sie nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren.


  »Bist du die Einzige? Nein, sicher nicht. Gewiss seid ihr alle geflohen.« Er ging zu seinem Bett, neben dem ein breites Klingelband aus Samt von der Decke herabhing, und zog einmal daran.


  Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür, und ein Diener trat ein. Er war wie ein Kammerherr gekleidet, von großer Statur und blasiertem Gesichtsausdruck. Seine Stimme aber klang keineswegs herablassend, sondern eher devot.


  »Was kann ich für Euch tun, Herr?«


  »Pickwick, lass etwas für meinen späten Besuch auftragen!«, befahl Alberich und wies auf Angela.


  Die Augen des Kammerherrn weiteten sich leicht, als er den ungebetenen Gast erblickte. »Bitte um Vergebung, Herr ...«, setzte er an, doch der Drachenelf winkte ab.


  »Das ist nicht deine Schuld, Pickwick. Stell etwas zusammen, was einer Lady gefallen mag, die noch nicht zu Abend gegessen hat, und bring es unverzüglich.«


  »Gewiss, Herr.« Pickwick sah zu Angela. »Hat die Lady spezielle Wünsche?«


  Sie war immer noch wie gelähmt, aber ihre Stimme gehorchte ihr endlich wieder. »Nein danke«, antwortete sie und kam sich wie im falschen Film vor. »Ich verlasse mich auf Euer Einfühlungsvermögen, Herr Pickwick.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylady ... und lasst bitte das Herr weg, wenn Ihr gestattet, das steht mir nicht zu.« Er verneigte sich leicht und wandte sich wieder seinem Gebieter zu. »Sonst noch etwas, Erlauchter?«


  Alberichs leutselige Miene wurde auf einmal hart. »Allerdings, mein Freund. Mich würde interessieren, wieso ich über den Ausbruch der Geiseln nicht informiert wurde und was seither getan wird, um sie wieder einzufangen.«


  »Ich werde mich kundig machen, Herr, und Euch Bericht erstatten.« Damit zog sich der Kammerherr zurück.


  Alberichs Stimmung wandelte sich augenblicklich wieder, als er sich Angela zuwandte. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu bekleiden. Sein Körper war perfekt modelliert, die Muskeln besaßen genau die richtige Wölbung, und seine Brust war straff und glatt. Er sah nicht älter aus als dreißig; ungewöhnlich für diese Welt waren seine kurzen schwarzen Haare mit der ins Gesicht fallenden schmalen Strähne, die ihm ein dämonisches Aussehen verlieh, und der sorgfältig ausrasierte Dreitagebart. Zusammen mit der Drachentätowierung rechts am Hals wirkte er so modern wie ein Mensch aus Angelas Welt ... abgesehen von seinen leicht spitzen Ohren.


  Barfüßig näherte er sich der Frau. »Hast du Angst?«


  »Ich wäre dumm, wenn nicht«, antwortete sie. »Oder grenzenlos naiv.«


  Er zwinkerte. Seine nicht menschlichen Augen hatten eine magische Anziehungskraft, in der sie zu versinken drohte. »Aber dir droht keine Gefahr, meine Liebe«, versicherte er und hielt ihr seine Hand hin.


  Er war nur etwa fünf Zentimeter größer als sie, doch es kam ihr viel mehr vor. Ihr schien, als würde sein Schatten ihn überragen, dessen Form in keiner Weise seiner Gestalt ähnelte, sondern etwas ganz anderem, Archaischem mit weiten Schwingen, Schuppen und Hörnern ...


  Sie legte ihre Hand in seine, und da konnte sie sich endlich wieder bewegen. Sie ließ sich von ihm in die Mitte des Raumes führen, spürte den weichen Teppich durch ihre Sohlen.


  »Gefällt dir mein privates Gemach?«


  Das konnte sie nicht verleugnen. Es war ganz für einen Mann, aber geschmackvoll eingerichtet, mit ein wenig Nippes, zumeist aus filigranem Glas, an exponierten Stellen. »Die Motive auf den Teppichen ...«


  »Oh ja, eine Erinnerung an die Heimat.« Er deutete auf den ersten Teppich. »Yggdrasil, die Weltesche, die alles hält und ewig ist, die länger bestehen wird als diese Welt. Unten an ihren Wurzeln siehst du Nidhögg nagen, den Neidischen Drachen. Wir sind aber nicht verwandt. Auf dem nächsten Teppich siehst du einige der Asen, den schönen Balder und seine liebliche Nanna, daneben der Inbegriff aller reinen und edlen Schönheit, Heimdall mit seinem Horn, und ein paar andere Götter.«


  »Odin«, sagte Angela und wies auf einen Einäugigen mit breitkrempigem Hut, der sich im Hintergrund hielt.


  Alberich grinste. »Und was hältst du von diesem da?« Er wies auf den größten aller Teppiche, der allein an der Wand gegenüber dem Balkon hing. Nur zwei Gestalten fanden sich auf ihm. Ein riesiger Wolf mit feurigem Schlund und ein gewaltiger Mann mit schillernden Augen.


  »Furchterregend«, flüsterte Angela. »Und ... faszinierend.« Eine merkwürdige Erregung erfasste sie und erschreckte sie zutiefst.


  »Ja«, sagte Alberich leise. »Fenrir und sein Vater Loki. Beide sind dahin, für immer.«


  Angela war erstaunt. »Aber es hieß doch, dass zur Götterdämmerung ...«


  »Ragnarök hat längst stattgefunden, meine Liebe, doch von euch Menschen kaum bemerkt, obwohl eine von euch das Ende eingeläutet und zugleich abgewendet hat. Ich war zu dem Zeitpunkt schon tot und erfuhr alles erst im Nachhinein.«


  »Schmerzt dich ihr Tod?« Angela nickte zu den beiden mächtigen Figuren auf dem Teppich hin. Sie benutzte nicht die ehrerbietige Anrede, nicht in diesem Raum, zu dieser Stunde und in seinem Outfit. Alberich schien es nicht zu stören.


  »Mehr als alles. Lokis Tod ... kann niemals überwunden werden.« Alberichs Miene wechselte erneut, er lächelte wieder zuvorkommend. »Andererseits macht es vieles einfacher. Und die Zeit der Drachen wird eine neue Blüte erleben.«


  »Ich sehe niemanden von deiner Familie.«


  »Ich wüsste auch nicht, weshalb. Du weißt ja: Freunde kann man sich aussuchen, Verwandte nicht.«


  Es klopfte, dann kam Pickwick mit einem beladenen Tablett herein, das er vollendet zum Tisch balancierte. Angela lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die vielen duftenden und optisch ansprechenden Köstlichkeiten sah. Nur für einen kurzen Moment meldete sich ihr Stolz, doch er wurde sofort von ihrem Magen übertönt. Sie würde essen, und zwar alles und mit Genuss.


  »Ich habe erfahren, dass bereits überall nach den Entflohenen gefahndet wird«, sagte Pickwick zu seinem Herrn. »Bisher ist noch niemand nach oben gekommen, sondern sie irren alle im Labyrinth umher. Es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis alle eingefangen sind.«


  »Und weshalb wurde ich nicht in Kenntnis gesetzt?«


  »Man war wohl der Ansicht, Euch damit nicht belästigen zu wollen, Herr.«


  Angela fürchtete die unerbittliche Grausamkeit von Alberichs Gesicht, wenn er seine freundliche Maske fallen ließ. Dennoch mischte sie sich ein. »Bitte ...«


  Sie konnte seinem Blick aus den gespaltenen Pupillen nicht standhalten. So uralt, mit dem lodernden Feuer einer schrecklichen Macht. Mit niedergeschlagenen Augen fuhr sie fort: »Vergib mir, aber ... was wird mit meinen Gefährten geschehen?«


  »Ich sollte sie bestrafen, findest du nicht?«, fragte er, und ein unterschwelliges Knurren lag in seiner jetzt metallischen Stimme.


  »Dann bitte ich um dieselbe Behandlung«, entfuhr es ihr.


  Alberich hob eine Braue und musterte sie interessiert. »Alle Achtung, du hast Schneid«, sagte er anerkennend. Dann winkte er ab. »Was vergebe ich mir schon? Ich mag euch Menschen nun einmal, und ich schätze euren Einfallsreichtum und törichten Mut. Die Sinnlosigkeit eures Ausbruchsversuchs nötigt mir Respekt ab. Also, Pickwick, wenn ihr sie alle eingefangen habt, lasst sie in die Zellen im Erdgeschoss bringen, gebt ihnen Gelegenheit, sich zu waschen, und bringt ihnen etwas Anständiges zu essen.«


  Angela wusste, dass er das nicht ohne Grund tat, dennoch sagte sie erleichtert: »Danke.«


  »Den Kopf des verantwortlichen Wächters steckt ihr draußen auf den Spieß, und seinen Körper verfüttert ihr«, fuhr Alberich an den Kammerherrn gewandt fort. »Und die verschlafenen Wachen lass öffentlich auspeitschen.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  »Du kannst dich zurückziehen. Ich brauche dich heute nicht mehr.«
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  Sie waren allein. »Nun zu uns beiden«, sagte Alberich und führte Angela zum Tisch. »Nimm Platz und greif zu. Keine Sorge, es ist kein Gift dran.«


  Er setzte sich ihr gegenüber, goss ihnen beiden Wein ein und beobachtete sie dann beim Essen, den Pokal in beiden Händen haltend.


  »Du hast viel mit Personal zu tun, nicht wahr?«, fragte er. »Ich habe jahrhundertelang als Geschäftsmann bei euch gelebt. Wahrscheinlich leitest du die Personalabteilung eines Unternehmens. Aber keines der großen nicht wahr? Den richtigen Sprung hast du bisher nicht geschafft, und das, wo du schon Mitte dreißig bist.«


  Angela verbarg ihre Unsicherheit, indem sie sich mit dem Essen beschäftigte. Es schmeckte alles ausgezeichnet, auch der Wein, von dem sie aber immer nur nippte und mehr dem Wasser zusprach.


  Wie gut er sie einschätzte.


  Andererseits, was konnte sie von einem so alten, intriganten Wesen erwarten? Natürlich besaß er eine hervorragende Menschenkenntnis und konnte vermutlich auch alle anderen Wesen ebenso gut beurteilen.


  »Ist deine Analyse damit zu Ende?«, konterte sie.


  »Noch lange nicht«, lächelte er. »Aber alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Zuerst verrate mir doch deinen Namen ... deinen Vornamen.«


  »Angela.«


  In seinen Augen blitzte es erneut auf. »Ein schöner Name, mit dem mich beste Erinnerungen verbinden. Familiärer Art.«


  Angela war satt. Sie lehnte sich zurück. »Was soll das hier eigentlich werden?«


  »Nichts weiter«, antwortete Alberich. »Ich schätze angenehme Gesellschaft. Ich hatte schon lange nichts mehr mit Menschen, ich meine, den echten, zu tun. Das bringt Erinnerungen, und ich erfreue mich zugleich an der Anwesenheit einer schönen Frau. Auch ich entspanne mich.«


  »Darauf möchte ich wetten«, murmelte sie. Immerhin saß er ihr immer noch halb nackt gegenüber.


  Aber da hatte er sich geschnitten. Typen wie Alberich kannte sie durch ihren Beruf zum Erbrechen. Es war klar, dass er eine Gegenleistung für seine Zuvorkommenheit ihren Gefährten gegenüber erwartete. Aber wenn er glaubte, sie leicht herumzukriegen, war er schiefgewickelt. Angela dachte nur an ihre Kinder. Da sie nun schon hier war, konnte sie sich genauso gut das Ziel setzen, ihre Kinder zurückzubekommen. Und wenn sie dafür Zugeständnisse machen musste, dann sollte es eben so sein.


  Wer hier wen einlullte, würde sich dann schon zeigen. Also zunächst zum Schein mitmachen ...


  Alberich lachte. »Klingt, als wäre es ein Verbrechen.«


  »Ich kenne diese Sprüche, und sie gefallen mir nicht besser, umso öfter ich sie höre.«


  »Wäre es anders, wenn ich nicht der grausame Tyrann wäre, sondern nur ein zugegeben ziemlich gut aussehendes Model oder ein Schauspieler?«


  »Nur, wenn du George Clooney wärst.«


  Diesmal lachte er schallend. »Also ehrlich gesagt, mir würde er auch gefallen. Aber kommt er nicht langsam in die Jahre?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Wie hast du eigentlich mal ursprünglich ausgesehen?«, fragte Angela. »Ich meine, als Zwerg ...«


  »Keineswegs so, wie ihr Deutschen uns darstellt. Ja, ich weiß, aus welchem Land du kommst. Bis kurz vor meinem jüngsten Tod besaß ich eine Rheinschifffahrtsgesellschaft. Ich suchte viele Jahrhunderte nach dem Schatz der Nibelungen, und so ein dummer kleiner Trottel mit roter Mütze fiel über Bord und fand ihn auf Anhieb, und das brachte mich wieder einmal in Schwierigkeiten. Doch letztlich hierher, also hatte es wie immer auch sein Gutes. Jedenfalls kenne ich die Deutschen gut. Ich kann die meisten eurer Truppe nach ihrer Herkunft einschätzen


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Was gefällt dir denn an meinem jetzigen Aussehen nicht?«


  Das ist es ja, dachte Angela. Es gefällt mir zu gut. Der Drecksack weiß genau, auf welche Weise er Wirkung erzielt.


  Aber sie hatte hinter die Maske geblickt, zumindest für einen winzigen Moment. Sie würde sich nicht täuschen lassen; hinter der verführerischen Fassade steckte ein abgrundtief finsterer Charakter, der bestenfalls Gefühle für sich selbst aufbrachte. Er sah beinahe aus wie ein menschliches Wesen, aber sein Schatten zeigte deutlich das Ungeheuer, das er war.


  »Weshalb besitzt du überhaupt einen Schatten?«, fragte sie weiter. »Ich weiß von Bathú, dass Elfen sich Schatten anheften, um unter den Menschen nicht aufzufallen. Aber dein Schatten ist zweifellos echt.«


  »Ich bin ein Elb oder auch Alb, und ich stamme ab von den Ersten«, antwortete Alberich. »Die Elfen, die du kennengelernt hast, entstammen einer ganz anderen Art, als ich es bin. Außerdem bin ich noch ein Drache. Und göttlichen Ursprungs. Fast so alt wie Loki.«


  »Deswegen beherrschst du auch das Sterben und Wiedergeburts-Ding.«


  »Mhm. Lass uns ein wenig frische Luft schnappen.«


  Alberich stand auf, kam um den Tisch und bot ihr galant seinen Arm. Angela nahm an. Sie würde ihn den ganzen Abend, die ganze Nacht ablenken, wenn es sein musste, wenn es ihn bei Laune hielt und ihren Gefährten half. Und ganz behutsam würde sie ihn auf den Pfad zu ihren Kindern führen ...


  Sie blieben vor der geöffneten Balkontür stehen, und Angela musste zugeben, dass die Luft guttat. Irgendwie war ihr etwas warm geworden; was kein Wunder war nach den Tagen und Nächten in der feuchtkalten Dämmerung dort unten ...


  »Kann es Zufall sein, der dich zu mir geführt hat?«, fragte Alberich. Er stand halb hinter ihr und öffnete den Zopf ihrer fast hüftlangen braunen Haare, breitete sie über ihren Rücken aus wie einen Vorhang.


  »Ich bin ... sehr schmutzig«, sagte sie verlegen.


  »Ich schätze den natürlichen Geruch einer Frau über alles«, erwiderte er.


  Er verlor keine Zeit, schwere Geschütze aufzufahren.


  »Gönne deinen Haaren die Freiheit. Alles ist so streng abgezirkelt an dir, in geordnete Bahnen gepresst, selbst nach der Zeit im Kerker und der Flucht keine Falte zu viel an der Kleidung, nichts verrutscht. Stets korrekt, nüchtern und kühl, niemals zu weiblich, um in deinem Job zu bestehen.«


  »So ist das nun einmal.«


  »Tust du es gern?«


  »Es mag dich verwundern, aber: ja.«


  »Aber erfüllt es dich auch?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.« Lüge.


  Ungerührt fuhr Alberich mit seiner Analyse fort: »Ich sehe das so, meine liebe Angela: Du hast einen guten Posten, aber es ist bei Weitem nicht der, den du anstrebst. Du gibst dir seit Jahren Mühe, bist eine Spitzenkraft, und dennoch ... das Top-Angebot hast du nicht bekommen. Du bist eben eine Frau, obwohl es Frauen in deiner Branche gibt, die weiter kommen, aber die sind möglicherweise nicht so korrekt wie du.«


  »Mein Leben ist nicht so interessant«, sagte Angela. »Mich würden vielmehr Anekdoten deines langen Lebens reizen.«


  »Oh, aber ich bin doch fasziniert von dir.« Er lachte leise und berührte sacht wie zufällig ihren Nacken, als wolle er eine Haarsträhne fortstreichen. »Dein Leben ist also langweilig?«


  »Das habe ich nicht ...«


  »Was willst du mit deinem Ehrgeiz anfangen, wenn du älter wirst, deinem alles beherrschenden Willen, die Kontrolle über alles und jeden zu haben, um perfekte Ordnung zu halten? Wo bleibt der Platz für Spontaneität? Und dann, trotz allen Willens, trotz aller Mühen musst du dennoch hinnehmen, ein Menschenleben zu verlieren, das du so sehr mit Perfektion und Hingabe gepflegt hattest.«


  Wolf. Woher wusste er das? Wieso quälte er sie damit? Angela hatte das Trauma verdrängt, weil sie sonst den Halt vollends verloren hätte.


  »Und dein Mann ... wie heißt er?«


  »Felix.«


  »Na, ein Glückspilz ist er allemal, eine Frau wie dich an Land gezogen zu haben. Aber gilt das auch umgekehrt für dich? Oder hast du ihn genommen, weil er da war, zuverlässig und treu?«


  Hass quoll in ihr hoch. Aber sie würde sich beherrschen. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, das Spiel ein wenig umzukehren. »Ich liebe ihn. Und wir haben zwei wundervolle Kinder.«


  »Sicher doch.« Er trat hinter sie, legte die Hände an ihre Schultern und fing behutsam an, sie zu massieren Sehr fachkundig, wie sie feststellte. Es tat ihr gut, löste viele Verspannungen.


  »Ja, das bist du«, sagte er schnurrend. Die Ausstrahlung seiner männlichen Vitalität machte sie schwindeln. »Diszipliniert bis tief ins Innerste und darum verspannt. Oder verklemmt. Wann hast du zuletzt an Sex gedacht?«


  »Bestimmt nicht hier«, versetzte sie spöttisch. »Wenigstens redest du nicht lange herum.«


  »Ich frage mich nur, wie eine junge Frau so unzufrieden sein kann.«


  »Ich bin nicht ...«


  »Sch... scht. Lassen wir mal dieses alberne Spiel und unterhalten uns wie Mann und Frau. Hast du schon jemals eine solche Leidenschaft erlebt, dass du ohnmächtig geworden bist? Dass du geglaubt hast, im Zentrum eines explodierenden Vulkans zu stehen?«


  »Warum willst du das wissen? Dir geht es doch nur um deine eigene Befriedigung, und den Wunsch können Tausende Frauen erfüllen.« Sie ging einen halben Schritt nach vorn, aus seiner Wärme, die sie wie eine weiche Decke einhüllte. »Machen wir uns doch nichts vor, Alberich, dir geht es nur um dich. Ich bin deine Gefangene, also kann ich nichts dagegen machen. Und glaub nicht, dass ich Angst davor habe.«


  »Dazu gibt es nicht den geringsten Grund«, sagte er ruhig.


  »Dann hör auf mit diesen dummen Verführungsspielen, das zieht bei mir nicht. Ich bin Profi, wie du sehr richtig erkannt hast. Wenn du eine devote Sklavin haben willst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Und diese psychologische Tour funktioniert schon gleich gar nicht. Ich habe keine Ahnung, was du damit bezweckst, aber darauf lasse ich mich nicht ein.«


  Das war bestimmt nicht die richtige Strategie, um ihre Kinder zu befreien, aber sie war zu wütend, weil ihr all das viel zu bekannt war und weil sie es hasste, wenn ihre Familie ins Spiel gebracht wurde. Felix mochte nicht der aufregendste Mann der Welt sein, aber er war immer für sie da, und er tat alles für seine Kinder. Dass er einen Teil seiner Illusionen verloren hatte, lag auch an ihr. Sie hatten sich gegenseitig eher erstickt als gefördert, aber einen Weg gefunden, das Beste daraus zu machen.


  »Wusste ich es doch«, sagte Alberich amüsiert. »Ein brodelnder Vulkan. Bevor die Nacht um ist, habe ich ihn zum Ausbruch gebracht. Wetten?«


  »Wozu?«


  »Vielleicht, weil es Spaß macht?« Er stand nun dicht hinter ihr, und sie konnte seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren. »Hast du nie darüber nachgedacht?«, raunte er mit weicher Stimme, die ihr unter die Haut ging und sie elektrisierte. »Einmal hemmungslos sein, und niemand würde es je erfahren. Ohne Reue, ohne Scham, etwas, das nur dir ganz allein gehört und dir Zeigt, wer du wirklich bist. Das dich auf das Höchstmaß deiner Weiblichkeit reduziert und dich zum Zentrum aller Sinnlichkeit macht.«


  Er schob ihre Haare beiseite und berührte ihren Nackenwirbel mit seinen Lippen, kurz und flüchtig.


  Angelas Atem beschleunigte sich. »Bastard«, wisperte sie. Ihr Verstand wusste genau, auf welche Weise Alberich sie manipulierte. Ihrem Körper war das völlig egal. Er reagierte auf jeden Reiz, der seinen Bedürfnissen nahekam.


  Und dazu diese Situation. In diesem Raum, mit dem gefährlichsten Wesen dieses Landes, möglicherweise aller Welten, in ihrem Rücken. Das löste ein perverses Prickeln aus.


  »Ich kann alles tun«, hauchte er die Worte in ihren Nacken. »Und gerade deswegen will ich es im vollen Rausch, in absoluter Hingabe, Wollust und Gier. Hast du dir das nie gewünscht?«


  Sich den Verstand rauszuvögeln? Natürlich. Aber das würde ihm passieren, nicht ihr. Dennoch musste auch sie etwas dazugeben, und das konnte sie nicht pragmatisch. Ohne Zugeständnis kam sie nicht weiter.


  Ihr Verstand riet ihr, die Kontrolle für eine Weile ihrem Körper zu überlassen. Einen Vorteil daraus ziehen konnte sie auch später noch. Jetzt war nicht der richtige Moment.


  »Wer bin ich?«, flüsterte sie.


  »Ich zeige es dir«, antwortete er sanft.


  Seine Hände streichelten ihre Schultern, glitten zum Haaransatz hinauf. Es kitzelte und kribbelte, und ein wohliger Schauer überlief Angela. Die Berührungen seiner Fingerkuppen waren wie von kleinen Stromstößen begleitet.


  Alberich lehnte sie leicht an sich, dann legte er die Arme um sie, wölbte seine Hände über ihre Brüste, ohne sie zu berühren, nur ein dünnes Papier entfernt. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, sie konnte nichts dagegen machen, und stießen gegen seine Finger. Zart strich er darüber, und sie musste ein erregtes Stöhnen unterdrücken. Bebend drückte sie ihren Rücken durch, seiner Liebkosung entgegen, verlangte nach mehr.


  Ihre Nasenflügel blähten sich, als seine Lippen ihren Hals hinabstrichen, seine Zunge tastete hinter ihr Ohr, glitt über die empfindlichste aller Stellen, und jetzt entrang sich ihr doch ein keuchender Laut. Ihr Kopf sank an seine Brust zurück, als er nun mit beiden Händen ihre Brüste umfasste und drückte, dann ihre Bluse mit wenigen Griffen aufknöpfte und öffnete, ihren BH nach unten schob.


  Seine warmen, weichen Finger auf ihrer nackten Haut, die Handfläche, die über ihre geschwollenen Brustwarzen rieb ... das war das Ende ihrer Beherrschung. Sie legte den Kopf weiter zurück und drehte ihn, hielt ihm ihren Mund hin und saugte seine Lippen gierig ein, als er sie auf sie presste. Sie drehte sich in seiner Umarmung, und er streifte ihre Bluse während der Drehung ab, dann ihren BH, drückte sie an sich, Haut an Haut, und Angela fühlte eine ins Unermessliche wachsende Gier, die ihren Verstand auszuhebeln drohte.


  »Nicht denken«, flüsterte er zwischen zwei Küssen, seine Hände glitten über ihren Rücken, streichelten ihre straffe Haut, umfassten ihre zierliche Taille, glitten wieder nach vorne. Dann packte er ihre Hand und zwang sie, seine Brust zu berühren, seine samtweiche Haut zu spüren, seinen pochenden Herzschlag zu ertasten und dann ... tiefer zu gehen, tiefer und noch tiefer.


  »Fühlst du es?«, wisperte er, während er ihren Hals, ihr Schlüsselbein mit Küssen bedeckte.


  Oh ja. Und wie. So hatte sie einen Mann noch nie gespürt, kam es ihr vor. Und da waren noch einige Stoffschichten dazwischen.


  »Hol es dir ganz, was dich will«, fuhr er fort. »Befreie es ...«


  Okay.


  Aber dann die Kinder.
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  Zum Schiff


  hinauf


  


  Wie kommen wir auf die Insel?« »Zuerst mal sollten wir näher heran.«


  Auf einem schmalen Ziegenpfad zwischen Lorbeer- und Drachenbäumen hindurch, die sich auf felsigem Grund hielten, näherten sie sich der Insel. Sie wirkte nicht größer, je näher sie kamen, die schwarze Galeone allerdings schon. Immer wuchtiger füllte sie den veilchenblauen Himmel aus.


  »Au Mann, Felix, und da willst du rauf ...«, stieß Finn hervor.


  Jetzt, so nahe, fand Laura die Idee plötzlich auch nicht mehr so gut. Das Schiff an sich war schon unheimlich, obwohl es nur totes Holz sein sollte, ein Behältnis, dafür geschaffen, Menschen zu transportieren. Technisch vielleicht faszinierend, aber ansonsten nichts Besonderes.


  Doch diese Galeone besaß eine schaurige Ausstrahlung, die weit in Höhen und Tiefen hinausreichte, sich wie kleine Eisnadeln auf der Haut festsetzte und gruselnde Schauer auslöste. Wie mochte da erst der Kapitän sein, der ja zumeist mit seinem Schiff eng verbunden war ...


  Was sie bisher von der Besatzung gesehen hatte, war schon genug gewesen, um in Sorge zu verfallen, wie es Sandra und Luca dort ergehen mochte.


  »Zuerst sollten wir versuchen, auf die Insel zu gelangen, dort die Lage sondieren und dann aufs Schiff«, schlug Jack vor.


  »Hoffentlich bleibt es lange genug vor Anker.« Felix Nervosität war verständlich und auch, dass er am liebsten auf der Stelle und auf direktem Wege auf das Schiff gestürmt wäre, um seine Kinder zu befreien.


  »Wir werden es schaffen«, versuchte Finn ihn zu beruhigen. »Am schnellsten würden wir hinaufkommen, wenn wir uns gefangen nehmen lassen - aber leider dürfte es dann umso schwieriger werden, wieder herunterzukommen.«


  »Das ist doch sowieso alles sinnlos«, äußerte Norbert Rimmzahn.


  Immerhin brachte es Felix nicht außer Fassung; er war von dieser ständigen Miesepetrigkeit oder vielmehr von diesem unaufhörlichen besserwisserischen Defätismus längst abgestumpft. Gerade erst recht zeigte er sich nun angesichts des Schiffes optimistisch und stimmte Finn zu.


  »Vielleicht sollten wir Norbert dalassen, er bringt zu viele, wie sagt ihr Obeah-Anhänger doch so schön, Bad Vibes mit.« Laura war sich nicht sicher, ob der von Andreas gemachte Vorschlag ernst gemeint war.


  Für einen Augenblick blitzte sogar so etwas wie Hoffnung in Norberts Augen auf. »Genau, um euch den Rücken zu stärken!«, rief er aus, winkte aber gleichzeitig ab. »Kriegt euch ein, ich mache mit, und ich verspreche, ich werde bis zu einem gewissen Zeitpunkt keine Wahrheit mehr aussprechen. Und wenn ihr noch so sehr danach verlangt, ich werde unnachsichtig sein!«


  Die beiden Elfen kamen von der Erkundung zurück. »Wir haben einen Warenumschlagsplatz gefunden«, verkündete Bathú. »Soeben werden Waren nach oben ins Dorf gebracht. Wir werden dafür sorgen, dass wir mit hinaufkommen, das kriegen wir mit Elfenzauber hin. Wenn es dort oben so ist wie in jedem Piratennest, können wir leicht untertauchen.«


  »Aber gerade die sollten doch sehr misstrauisch sein ...«


  »Zum einen glaube ich nicht, dass derzeit auf Recht und Ordnung geachtet wird, abgesehen von den Maßstäben, die Alberich setzt, und der ist ein Verbündeter«, antwortete Cwym. »Also werden sie kaum Sorge vor polizeilicher Verfolgung haben. Zweitens brauchen wir nur möglichst misstrauisch zu tun und so, als ob wir was zu verbergen hätten - sprich, wenn wir uns paranoider geben als die anderen, dann werden die uns in Ruhe lassen.«


  »Nur Angst dürft ihr keine zeigen, niemals«, fügte Bathú hinzu. »Egal, wie sehr ihr euch fürchtet, ihr müsst immer noch eins draufsetzen.«


  »Ich glaube, das nennt man Mut«, bemerkte Norbert. »Den besitze ich nicht, geschweige denn Maurice, und bei einigen anderen wage ich es stark zu bezweifeln.« Er sah Laura an. »Bis auf unsere Freundin hier, die schon mehr Mut bewiesen hat als ein ganzes Bataillon Soldaten.«


  »Ähm«, machte Laura verlegen. »Das ist stark übertrieben.«


  »Da fällt mir etwas anderes ein«, sagte Maurice dazwischen. »Hat sich unser Freund Schattenlord mal wieder gemeldet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann keinerlei Präsenz oder Kälte spüren, ich hatte auch keine Albträume. Anscheinend lässt er uns absichtlich in Ruhe, um zu sehen, was passiert.« Sie hob die Schultern. »Oder anders ausgedrückt: Ich habe keine Erklärung dafür, bin aber dankbar darum.«


  »Wie lange wollen wir noch quatschen?«, unterbrach Felix. »Meine Kinder sind dort oben gefangen, verdammt noch mal!«


  Zwischenspiel


  Die fünf Sucher


  


  Verdammt, dachte der Erste. Verdammt, verdammt.


  Sofort schickte er seinen Ruf hinaus und hoffte, die anderen noch erreichen zu können. Und hoffentlich enttarnten sie sich jetzt nicht voreinander.


  Zurück! Zurück!


  Nur dieses eine Wort, mehr nicht; es war schon Risiko genug, von unerwünschten Personen gehört zu werden. Dann wussten diese Lauscher zwar, dass sich Fremde eingeschlichen hatten, aber sie konnten mit dem Wort an sich nichts anfangen.


  Der Erste hoffte auch darauf, keine Bestätigung zu erhalten, sosehr es ihn auch beruhigt hätte. Sie mussten nun unentdeckt bleiben, alles hatte sich verändert.


  Zornig, frustriert, verständnislos drehte er um. Alle Pläne zunichte, sie konnten es nicht schaffen, nicht so.


  Hoffentlich war die Erkenntnis nicht zu spät gekommen, hoffentlich konnte er es noch einmal rückgängig machen.


  Sie mussten alles ändern, sämtliche Pläne, und ob eine Aussicht auf Erfolg bestand, war nun mehr denn je fraglich.


  Wie hatten sie nur diesem Irrtum erliegen können, sie alle! Zu glauben, sie könnten es einfach so schaffen ...


  Der Erste jagte die Gänge zurück. Das Schlimmste musste abgewendet werden. Die Ungewissheit nagte an ihm. Hatte er die anderen erreicht? Waren sie umgekehrt? Würden sie die Tarnung aufrechterhalten? Hatten sie noch eine Chance?


  All das würde er erst erfahren, wenn er das nächste Mal zur Zusammenkunft rief. Ob dann noch weitere vier eintrafen ...


  Und dann brauchten sie eine Menge Einfallsreichtum und noch viel mehr Bannsprüche und Flüche ...


  Der Erste bog um eine Ecke und schrak zusammen, als er unerwartet einem Zellengenossen begegnete.


  »Was für ein Labyrinth«, sagte der andere.


  »Ja«, sagte er. Dabei war das System für einen Elfen sehr einfach zu durchschauen. Aber Menschen taten sich damit nun einmal schwer.


  »Hier gibt's eine Menge mehr, was ziemlich unheimlich ist. Mal die Schreie gehört?«


  »Ja. Bin gerade vor einem davongerannt.«


  »Und ich vor einer Patrouille. Wir sollten uns also besser in die Richtung dort halten.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Ich glaube, die werden nach und nach eingefangen und weggebracht. Haben wir noch eine Chance?«


  »Ich denke nicht.«


  »Dann sollten wir uns ergeben, was?«


  »Suchen wir zuerst nach Verirrten.«


  Der Erste folgte dem anderen. Verflucht, verflucht, verflucht.


  Doch er war in einer Hinsicht beruhigt. Zumindest einer hatte seinen Ruf gehört.


  Falls er sich nicht täuschte.


  Verflucht seien alle!


  [image: ]


  Sie mussten umständlich über die Felsen klettern, aber die Elfen wollten kein Risiko eingehen, vorzeitig entdeckt zu werden. Sie waren gerade außer Sicht der Galeone, und von der Insel aus war ohnehin nur eingeschränkter Ausblick möglich.


  Norbert und Maurice hatten ordentlich zu schnaufen, aber sie wollten keineswegs zurückbleiben. »Sobald ihr hinderlich werdet, lassen wir euch aber zurück und holen euch später ab«, warnte Cwym.


  »Schon verstanden«, keuchte Norbert. »Aber ihr werdet uns brauchen. Wetten?«


  Schließlich konnten sie auf eine aus den Felsen herausragende Plattform blicken, die durch einen von der anderen Seite durchgeschlagenen Durchgang erreicht wurde. Wesen, zumeist mittelgroß, plump und haarig, mit langen spitzen Ohren und stumpfen Schnauzen, in bunten Hemden und Hosen, waren eifrig dabei, Waren auf die Plattform zu tragen. Von dort aus wurden sie auf einer weiteren Plattform gestapelt, fest verzurrt und anschließend zusammen mit Trägern mithilfe von Flaschenzügen zur Galeone hochgezogen.


  Insgesamt waren vier solcher Transport-Plattformen in Betrieb.


  »Sehr unauffällig«, wisperte Norbert.


  »Wir hüllen euch und uns in Larven«, gab Cwym zurück. »Die werden genügen, um aufs Schiff zu kommen. Diese Cigwins dort sind sehr einfach gestrickt, gute und fleißige Arbeiter, die nicht viel nachdenken. Dann müssen wir zusehen, wie wir die Kinder so schnell wie möglich finden. Um von dort zu fliehen, werden wir ein Fallreep brauchen und uns schnell hinunterhangeln.«


  Er deutete auf einen Vorsprung, der unter das Heck des Schiffes reichte. »Wir werden ein paar Meter springen müssen, und es wird sehr knapp. Aber es könnte klappen. Wenn sie uns folgen, haben wir auf dem Vorsprung eine Chance zu kämpfen, während Felix und die Kinder fliehen.«


  »Au Mann.« Laura fand die Idee immer mieser. Ihr Wurde jetzt schon speiübel vor Angst, und ihre Knie bestanden nur noch aus Gummi.


  »Wir sollten nicht alle dort hinaufgehen«, sagte Jack ernst. »Nur wir, die kämpfen können - also ich, Milt, Finn und ihr zwei Elfen. Die anderen sollten einen Weg ;aus dem Tal suchen und dort auf uns warten. Das wäre nur vernünftig.«


  »Stimmt«, sagte Laura. »Aber etwas sagt mir, dass ihr mich brauchen werdet. Dieses Schiff ... Ich muss da hinauf. Es geht um mehr als die Kinder, wir müssen noch herausfinden, in welcher Beziehung es genau zu Alberich steht, und ... Nun, ich komme jedenfalls mit. Vielleicht muss jemand durch eine enge Luke kriechen, und keiner von euch passt hindurch.«


  »Warum hast du mich nicht mitgezählt?«, fragte Andreas.


  »Weil jemand auf Norbert und Maurice aufpassen muss.«


  »Und danke, dass du mich jetzt ausschließen willst«, zischte Felix wütend. Er konnte seine Stimme kaum dämpfen. »Aber ohne mich geht gar keiner, verstanden?«


  »Seid doch vernünftig ...«


  »In diesem Land auf Vernunft zu bauen ist wohl das denkbar Dümmste«, sagte Norbert. »Maurice, schaffen wir es mit den Plattformen da auf die Insel rauf?«


  »Klar«, antwortete der Franzose. »Das will ich sehen.«


  »Ich dachte, ihr habt Angst?«


  »Wir haben gegen Zombies gekämpft. Erfolgreich, möchte ich betonen.«


  Jack zog eine wütende und verbitterte Miene.


  Laura konnte ihn verstehen. Er hatte recht. Und am liebsten wäre sie ganz schnell abgehauen. Aber so ging das nicht. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn am Ende alles schiefging, weil sie feige davongelaufen war, anstatt zu helfen. Sie musste ihre Angst eben hinunterschlucken und sich vorstellen, sie müsste alternativ ihre wichtigste Examensprüfung gleichzeitig während einer Wurzelbehandlung ohne Betäubung durchstehen. Das war so ziemlich das Schlimmste, was überhaupt möglich war, und alles andere als eine Alternative - also konnte sie das hier überstehen.


  »Du könntest uns ruhig mal ein bisschen vertrauen, Jack«, sagte Andreas gereizt.


  »Das habe ich einmal getan, und es hat mich ein Leben und den Job gekostet«, brach es aus Jack hervor. Hastig presste er die Lippen zusammen, mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck, weil er die Kontrolle über sich verloren hatte.


  Laura hatte den Eindruck, dass er immer mehr in innere Konflikte geriet, je länger sie unterwegs waren, und machte sich zunehmend Sorgen um ihn. In einer ruhigen Minute würde sie ihn nach seinem Leben fragen.


  Cwym zog eine indignierte Miene. »Wäre es möglich, dass ihr ein einziges Mal wisst, was ihr wollt, euch umgehend entscheiden könnt, keine langen fruchtlosen Diskussionen anfangt, kein dauerndes Ja, aber anführt, sondern schlichtweg handelt?«


  Bathú winkte ab. »Menschen«, sagte er nur, als wäre damit alles gesagt. Und wahrscheinlich war es das auch.


  »Und nein«, fuhr Bohnenstange rasch und abschließend fort. »Ich will hierüber keine Diskussion führen, ich will es nicht zerreden, sondern ich will, dass wir einfach dorthin gehen, ihr überlasst die Verkleidung uns, und dann sind wir auf der Insel. Ohne Verzögerung.«


  Er wandte sich ab, ohne eine Antwort abzuwarten, und tatsächlich sagte niemand etwas. Laura musste einräumen, dass der Elf irgendwo recht hatte. Milt grinste fast unverschämt, Norbert wechselte zwischen Empörung und Amüsiertheit, und die anderen gingen einfach los, ohne eine Miene zu verziehen.


  Sie schlichen sich in der Deckung der vorspringenden Felsen so nah wie möglich an die Plattform heran. Lebhafter Betrieb herrschte hier, und kaum einer achtete auf die Umgebung. Der Moment war also günstig.


  Die Elfen gingen als Erste, und Laura sah, wie etwas Glitzerndes, Silbriges von ihnen ausströmte. Cwym begab sich, sobald er die Plattform erreicht hatte, schnurstracks zu demjenigen Wesen, das mit seiner Liste wie ein Vorarbeiter aussah, und verwickelte es in ein Gespräch.


  »Ahoi, Herr Cigwin«, sagte er bis zu den Freunden hörbar. »Paar Hände mehr gefällig?«


  »Welche Gewerkschaft?«, brummte der Vorarbeiter, ohne die Augen von den Listen zu heben. Sobald ein Arbeiter mit einer Kiste vorbeikam, hakte er sie ab.


  »Keine, wir sind Freie.«


  »Zigeunergesindel also.«


  »Also brauchst du?«


  »Nee.«


  Einer der Arbeiter hörte die Antwort und kam näher. »Wir sind in Verzug«, wies er den Vorarbeiter hin.


  Der kratzte sich mit dem Federkiel hinter dem spitzen, mit einer Menge Ringe gepiercten Ohr. »Na, meinetwegen, aber für euch Unorganisierte nur die Hälfte. Sonst kriege ich Ärger.«


  »Vielen Dank, Chef«, sagte Cwym.


  »Für dich immer noch Vorarbeiter Ladwig.«


  »Jawoll, Herr Vorarbeiter Ladwig.«


  Die Ohren des Cigwins zuckten. »Ohne Herr - du meine Güte, noch so eine dumme Bemerkung, und ich kürze auf ein Viertel.«


  Cwym winkte den Freunden, zu ihm zu kommen. Bathú stand am Rand, und während sie nacheinander an ihm vorbeikamen, sah Laura, wie sich ihre Gestalt veränderte und zu einem dieser pelzigen Wesen in bunten Kleidern wandelte.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Larve trug. Beim ersten Mal allerdings war es aufwendiger gewesen, aber dafür war wohl keine Zeit.


  Dann war sie an der Reihe, doch sie fühlte sich kein bisschen anders, und sie fragte sich, ob es funktioniert hatte.


  Cwym stellte sich an den Durchgang und spähte hinaus. Kurz hob er den Daumen, dann kam auch schon der nächste Schwung an Kisten in allen Größen heran, und die Freunde mussten zupacken. Niemand beachtete sie weiter, auch nicht, als Norbert und Maurice nach einigen vergeblichen Mühen nach kleineren Kisten griffen und sie ächzend zu einer Transport-Plattform schleppten. Sie war bereits fast voll, und Laura signalisierte den anderen, dass sie sich würden trennen müssen, da sie nicht alle gleichzeitig mit hinaufkonnten. Daraufhin verstreuten sie sich und konzentrierten sich auf die anderen Plattformen, abgesehen von zwei »Cigwins«, die bei Laura blieben und die sie nach einer Weile als Jack und Milt identifizierte.


  Kurz darauf ging es schon mit einem Ruck nach oben, und Laura hielt sich an einem Haltetau fest. Schwankend und nahezu lautlos sausten sie in erstaunlicher Geschwindigkeit durch luftige Höhen auf die schwebende Insel zu. Laura bemühte sich, nicht nach unten zu sehen. Obwohl sie schwindelfrei war, wollte sie von diesem Flug nicht allzu viel mitbekommen. Ein kräftiger Windstoß nämlich, und sie würden alle von der Plattform gefegt.


  Doch das Wetter war freundlich, der Himmel wolkenlos; die einzige pulvrige Schwärze wurde von dem unheimlichen Geisterschiff ausgestoßen. Von hier aus sah die Galeone noch weitaus größer und bedrohlicher aus, obwohl eine Steigerung kaum mehr möglich geschienen hatte. Beunruhigt sah Laura die vielen Kanonenluken und fragte sich, ob tatsächlich ausreichend Schwarzpulver und Kugeln an Bord waren. Wenn ja, sah es nicht gut aus für das Reich. Dieser durchschlagenden Kraft konnte sich nichts entgegenstellen, vermutlich nicht einmal ein Drache.


  Aber der saß ja selbst auf dem Thron und ließ den Seelenfänger für sich arbeiten.


  Laura fragte sich, ob es noch andere Drachen im Land gab. Und ob man sie als Verbündete gewinnen könnte. Immerhin hatten die Flugtiere, mit denen Zoe entführt worden war, Drachen sehr ähnlich gesehen.


  Und dann waren sie auch schon oben, ein Haltetau wurde ausgeworfen, und ein wieselflinkes, affenartiges Wesen mit langem Greifschwanz sprang auf die Plattform und befestigte das Tau mit flinken Griffen und Seemannsknoten an den Ringen.


  »Palstek«, murmelte Milt.


  Endlich kam die Plattform zum Stillstand, und Jack begann sofort mit dem Entladen. Laura beobachtete dass auch die anderen Plattformen soeben »anlegten« und weitere Cigwins ausstiegen, die sie leider nicht identifizieren konnte. Das bedeutete, die Larven funktionierten wirklich gut. Die Elfen verstanden ihr Handwerk. Nicht umsonst waren sie als eine Art »Agenten« im Auftrag ihres Königs unterwegs.


  Wahrscheinlich würden sie den Dieb und seine Komplizin nie mehr wiederfinden. Ob sie dann noch in ihre Heimat zurückkehren durften? Laura hatte inzwischen einiges über die Elfen erfahren, unter anderem auch, dass Versager nicht gern gesehen waren und oft mit Verbannung bestraft wurden.


  Andererseits war der König der Crain mit einer Menschenfrau verheiratet und sollte sogar eine Seele besitzen. Da konnte er nicht ganz so hartherzig wie viele andere seines Volkes sein.


  Wenn sie ihn nur zu Hilfe rufen könnten! Aber sie waren auf sich gestellt und würden es bleiben. Ob es stimmte, dass Königin Anne und ihr Gemahl das Reich im Stich gelassen hatten? Das passte irgendwie nicht zu der bisherigen Beschreibung, aber wer wusste schon, was ihnen womöglich angetan worden war ...


  »He, träum nicht!«, schnauzte sie jemand an. Sie griff hastig nach einer Kiste und schleppte sie zum Warenlager, wo ein anderer Cigwin mit Listen und Feder bewaffnet dastand und abhakte.


  Am Band des Silos sah Laura eine Gruppe stehen und gesellte sich unauffällig dazu.


  »Sind wir vollzählig?«, fragte Cwym mit unverkennbarer Stimme.


  »Ja«, erklang Jacks Stimme.


  Ein Cigwin tauchte neben Laura auf. »Laura?«


  »Milt?«


  »Alles okay?«


  »Sicher. Das war nur ein Spaziergang.«


  Eine der Gestalten verschwamm plötzlich, und Glatzkopf wurde darunter sichtbar. »Kommt um die Ecke, ich nehme euch die Larven ab. Sie sind ohnehin nicht von langer Dauer, und hier oben gibt es auch Menschen, da fallen wir nicht weiter auf.«


  Andreas, Norbert und Maurice zogen erleichterte Gesichter, als sie sich wiedererkannten.


  »Wir müssen zum Ankerplatz der Galeone«, sagte Bohnenstange. »Die erhält ebenfalls jede Menge Ladung. Vielleicht funktioniert der Trick ein zweites Mal.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jack zweifelnd. »Die werden sicher Wachen aufgestellt haben.«


  »Eben deswegen sehen wir uns um.«


  »Aber, bei allen grünhäutigen Nöcks, bitte nicht zu auffällig!«, warnte Bathú. »Verhaltet euch so normal wie möglich oder am besten so, als wärt ihr gar nicht da.«


  Gar nicht so einfach, so zu tun, als wäre man schon ewig hier.


  Von unten hatte die Insel nicht groß gewirkt, nun aber zeigte sie sich völlig unstrukturiert und labyrinthisch. Die engen, verwinkelten Gassen waren voller Schmutz und Staub, die Häuser waren heruntergekommen, und manche sahen aus, als würden sie jeden Moment zusammenkrachen. Überall waren fliegende Händler unterwegs und priesen lautstark ihre Waren an. Nutztiere liefen frei herum, Kinder in schmutzigen Kitteln rannten hinter ihnen mit Stöcken her oder bewarfen sie mit Steinen.


  Die Luft war ein einziges stinkendes Gemisch aus Unrat, Essensdämpfen wie Kohl und Weißkraut, Verwesung, Tabak und vielem mehr, obwohl sie hier oben frisch und angenehm sein sollte.


  Der Ort war aus der Ferne bunt, aber von Nahem eine einzige Müllhalde, durch die Myriaden von Schmeißfliegen schwirrten.


  Der Lärm war unbeschreiblich. Musik und Gesang schallten aus Kaschemmen, dazu die Marktschreier, Handelnde, Streitende, aber auch sich lautstark Liebende. Elfen, Menschen, Cigwins und andere Wesen schoben sich durch die Gassen, an fast jeder Ecke gab es Kämpfe, weil jemand eine Brieftasche stehlen wollte, oder um eine Frau.


  Niemand kümmerte sich da um ein paar Menschen mehr, die sich in einer geschlossenen Gruppe quer zwischen den Häusern hindurch Richtung Galeone bewegten.


  Am Rand der Siedlung blitzte ab und zu sogar ein wenig Grün durch, und der eine oder andere Baum überragte das Chaos. Diese Insel hätte idyllisch sein können, ein zauberhafter Ort inmitten dieses Märchenreiches. Stattdessen gehörte er zu den vermutlich am meisten heruntergekommenen Plätzen, und das bestimmt nicht erst seit Alberichs Thronvereinnahmung.


  »Wieso fliegt diese Insel eigentlich?«, fragte Laura.


  »Sie fliegt nicht, sie schwebt, und sie bewegt sich kaum von ihrem Platz«, belehrte Cwym sie. »Der Grund sind die mit Gas gefüllten Filigrankorallen.«


  »Also nicht dasselbe Prinzip wie bei den fliegenden Teppichen, was?«, sagte Milt.


  »Nein, das ist etwas ganz anderes«, erwiderte Bohnenstange ungerührt. »Da handelt es sich um Fasern einer bestimmten Seidenraupenart, die ...«


  »Du meine Güte, du bist ja noch fantasieloser als ich«, stellte Norbert fest. »Wie wär's, wenn du uns einfach die Illusion eines Märchens lässt?«


  »Norbert, du redest Unsinn.« Cwym runzelte die Stirn. »Hoffentlich sind das nicht die ersten Anzeichen einer Aufßösungserscheinung.«


  »Dir werde ich gleich eine Erscheinung zeigen, wenn ich dir auf den Fuß trete«, knurrte der Schweizer. »Viele bunte Sterne ...«


  »Aber es ist ... Magie«, warf Bathú versöhnlich ein. »Eine ganz besondere Art von Energie, die nicht euren physikalischen Gesetzen unterworfen ist und besondere chemische Zusammensetzungen ermöglicht.«


  »Das, was ich unter meinen Füßen gespürt habe?«, fragte Laura.


  »Es ist überall.« Glatzkopf wies um sich, dann auf sich. »Auch in uns. Und ja, diese Adern sind Teile des gesamten Organismus. In eurer Welt nennt ihr sie auch Ley-Linien.«


  »Oh«, machte Laura und zog eine erstaunte Miene.


  »Dann sollten wir das doch nutzen können«, sagte Milt plötzlich.


  »Leider nicht. Wir brauchten einen Katalysator.« Bathú wies auf Laura. »Sie hat schon gute Ansätze, wie wir bei dem Durchgang hierher festgestellt haben, aber das reicht nicht aus.«


  »Ganz abgesehen davon, dass Alberich alles kontrolliert«, fügte Cwym nüchtern hinzu. »Das würde er bemerken, und dann sind wir geliefert.«


  »Das hast du aber schön gesagt«, bemerkte Finn. »Was ich übrigens fragen wollte, ohne euch unhöflich zu unterbrechen - wer sind eigentlich all die Leute, die uns folgen?«
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  Das Wesen


  in der Luft


  


  Sandra und Luca waren zum Stummsein verurteilt. Der Goldpuder ließ sich nicht abwischen, egal was sie anstellten. Aswig machte sich über sie lustig, weil sie es immer wieder versuchten.


  »Vergesst es, das hat noch keiner geschafft! Und jetzt werdet ihr sehr fleißig arbeiten, oder euch wird noch was ganz anderes passieren!«


  Von da an schikanierte der Schiffsjunge sie noch mehr. Das behutsame Vertrauensverhältnis, das sie aufgebaut zu haben glaubten, war entweder eine Illusion gewesen oder dahin.


  Sie konnten nicht reden. Sie konnten sich nicht wehren. Sie konnten nur weinen, und ab und zu taten sie es, obwohl sie sich nicht als Heulsusen geben wollten.


  Immerhin durften sie ihre Unterkunft behalten, die weiterhin nicht abgesperrt wurde. Die Mannschaft kümmerte sich nicht um die beiden Geiseln, und die Sklaven ließen sie ebenfalls links liegen. Es war, als würden sie gar nicht existieren - außer für Aswig, Piet und den Steuermann.


  Aber sie verrichteten brav ihre Arbeit, denn so kamen sie wenigstens die meiste Zeit an Deck und konnten miterleben, wie das Schiff einen bestimmten Kurs hielt. Es wurden keine Raubzüge mehr unternommen, der Tag blieb klar, und die beiden jungen Menschen hatten wenigstens eine kleine Aussicht auf Freiheit. Sie beneideten die Vögel, die das Schiff mit fordernden Rufen umkreisten, bis einer von ihnen mit einem Armbrustpfeil abgeschossen und dann gebraten wurde.


  Die Geschwister lernten, sich mit Handzeichen zu verständigen, und sie trösteten sich gegenseitig. Es gab keine Streitigkeiten und Eifersüchteleien mehr, weil sie sie nicht in Worte fassen konnten. Und weil sie in dieser Lage zusammenhalten mussten.


  Was Aswig betraf, so waren sie sich einig: Der würde sein Fett abkriegen.


  Sie warteten auf eine günstige Gelegenheit, belauerten den Schiffsjungen den ganzen Tag, dem das natürlich nicht entging. Die ganze Zeit unter Beobachtung zu stehen zermürbte ihn. Er versuchte es mit noch mehr Arbeit zu vergelten, doch das half nicht viel. Die beiden straften ihn mit stummen, bösen Blicken, und er konnte sich nicht mit ihnen auseinandersetzen. Das frustrierte ihn ebenfalls.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus, schlich sich in die Kombüse und stahl eine verzuckerte Frucht. Und genau darauf hatten die Geschwister gewartet. Sie warteten in seinem Versteck, das sie längst ausfindig gemacht hatten, auf ihn und nahmen ihm die gestohlene Leckerei weg. Aswig zeterte, aber nicht zu laut; es machte ihn fast wahnsinnig, dass er die beiden nicht anschwärzen konnte, weil er sich dann selbst ebenso an den Pranger stellen musste.


  Sandra und Luca nahmen das Diebesgut und verzehrten es mit Genuss. Mit dem Essen hatten sie keinerlei Schwierigkeiten. Solange sie keinen Laut von sich gaben, konnten sie den Mund öffnen, das Essen hineinschieben, kauen und schlucken.


  Sie ließen Aswig dabei zusehen, der zuerst vor Wut außer sich war und mit den schlimmsten Strafen bis zum Mord drohte, dann zu betteln anfing und schließlich verzweifelt weinte.


  Da setzten sie sich links und rechts von ihm und bedeuteten ihm mit Handzeichen, dass es besser war, zusammenzuhalten, da sie sich alle in derselben Lage befänden.


  Aswig sah ein, dass es sicherlich die bessere Strategie war. Von da an besserte sich die Lage von Sandra und Luca wieder. Aswig erklärte sich sogar bereit, sie noch einmal in die Nähe der Kapitänskajüte zu bringen. Über die Vorgänge drin konnte er allerdings nicht sprechen, dahin gehend war ihm weiterhin der Mund versiegelt.
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  Es verging keine Stunde, zu der die Geschwister nicht Ausschau hielten nach Rettung, ebenso nach ihrem Vater, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass er dem Schiff folgte, schließlich war er selbst ein Gefangener geworden. Aber sie wollten die Hoffnung nicht aufgeben. Inzwischen hatten sie ein paar Stellen gefunden auf die sie klettern konnten, um ein wenig Rundumsicht zu erhalten. Und bei jedem kleinen Punkt, den sie unten ausmachen konnten und der sich bewegte, wünschten sie sich inständig, dass es Vater oder Mutter wäre.


  Allerdings waren sie auch weit davon entfernt, nun einfach zu warten, ob Rettung käme - sie wollten selbst alles Nötige tun, um das Schiff zu verlassen.


  Und dazu mussten sie herausfinden, was in der Kapitänskajüte vor sich ging.


  Die Offiziersmesse war in den Heckbereich integriert, nicht weit von der Kapitänskajüte entfernt. Die Geschwister und der Schiffsjunge trugen auf wie gewöhnlich, und wie gewöhnlich nahmen weder der Steuermann noch die anderen Notiz von ihnen. Als sie fertig waren, gingen sie nicht gleich zur Kombüse zurück, sondern schlichen zum hinteren Deck.


  Aswig stand Schmiere, während die Geschwister sich der Tür näherten, um einen Blick hineinzuwerfen und zu lauschen. Wenn sie nur irgendwie hineingelangen könnten!


  Abwechselnd schauten sie hinein und horchten angestrengt. Zu sehen gab es nichts, die Zwischentür war angelehnt und der Vorraum dunkel. So war nichts herauszufinden.


  Da zeigte Aswig ihnen an der Seite eine kleine Klappe, nicht mehr als zwei Schlitze, die vielleicht der Beobachtung des Kapitäns seiner Mannschaft diente. Sie konnten weiterhin nichts erkennen, als sie hineinlinsten, aber sie erschraken beide und fuhren zusammen, als plötzlich eine zarte Stimme herausdrang.


  »Ich weiß, dass du da draußen bist.«


  Es war dieses Fiepen jenes unbekannten Wesens. Sandra und Luca sahen zu Aswig, doch der zuckte nur die Achseln.


  »Ich weiß nicht, was das ist«, gab er Auskunft. »Ich habe es noch nie gesehen, wenn ich die Kabine sauber gemacht habe.« Immerhin konnte er darüber reden.


  »Aswig? Bist du das?«


  Die Geschwister konnten keine Antwort geben, und der Schiffsjunge schwieg ebenfalls.


  »Nein ... jetzt erkenne ich es. Ihr seid zu zweit ... Reinblütige, nicht wahr?«


  Luca rempelte Aswig an, der sich daraufhin näher an die Schlitze bequemte und die Antwort übernahm.


  »Ja, das sind sie. Sandra und Luca aus der Menschenwelt. Geschwätzig wie Elstern, deswegen wurde ihnen der Mund mit Gold versiegelt.«


  »Oh, das tut mir leid ... wie schrecklich ... Sag ihnen ... sag ihnen ...«


  Die Geschwister rückten ganz nah hin, aber da vernahmen sie ein kurzes, scharfes Zischen. Und dann einen sehr schweren Tritt, der noch das Deck zum Erzittern brachte, zumindest an der Stelle, an der sie saßen.


  Erschrocken sprangen die drei auf und ergriffen die Flucht.
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  Es gab keine weitere Gelegenheit mehr, zur Kabine zu gehen, denn der Seelenfänger steuerte nun tatsächlich so etwas wie einen Hafen an - eine schwebende Insel!


  Aufregung brach auf dem gesamten Schiff aus. Einige der Sklaven sollten weiterverkauft werden, und auch von den Mannschaftsmitgliedern hatten einige das Ende ihrer Reise erreicht - darunter Piet. Neue Matrosen würden gesucht werden, Vorräte an Bord genommen ... und diejenigen, die in der Mannschaft verblieben, dachten an nichts anderes mehr, als ihre Heuer zu versaufen und mit Huren und Glücksspiel durchzubringen.


  »Nichts wie runter vom Schiff!«, hieß es überall. Auch einige Sklaven schätzten sich glücklich, wohingegen die anderen noch weiter ausharren mussten. Die Mannschaff musste allerdings unter sich auslosen, wer in der ersten Schicht von Bord durfte.


  Sandra und Luca wurde ihre schmerzliche Lage nun umso deutlicher bewusst. Sie rannten aufgeregt übers Deck, ließen die Insel wie ein verheißungsvolles Ziel keinen Augenblick aus den Augen. Die Matrosen schubsten sie hin und her, weil sie ihnen im Weg waren, doch sie ließen sich nicht vertreiben.


  Lediglich Kramp der Knickrige blieb so kalt und nüchtern wie stets. Es hieß, dass der Steuermann nie das Schiff verließ, und einige flüsterten gar, dass er ein Untoter sei, genau wie sein Kapitän, den kaum jemand zu Gesicht bekam.


  An dem Gerücht, dass beide ein und dieselbe Person waren, war aber nichts dran, es gab eindeutig beide, das zumindest hatte Piet behauptet. Er habe sie nämlich schon mal zusammen gesehen. Allerdings nur von Weitem, und das sei schauerlich genug gewesen.


  Die Segel wurden nach und nach eingeholt, während die Galeone auf den Ankerplatz zusteuerte.


  Ein Hafen, der nicht zum Himmel und nicht zur Erde, sondern ins Dazwischen gehörte. Sollte es sich bei diesem Schiff tatsächlich um den Fliegenden Holländer handeln, so hatte er einen Weg gefunden, den Fluch zu umgehen. Dieser Hafen konnte angelaufen werden - und solange noch ein bestimmter Abstand beibehalten wurde, konnte ihn kein Fluch erreichen.


  Am Landungssteg wartete schon eine große Menge, die ihre Hüte in die Luft warf, pfiff und Jubelschreie ausstieß, die von der Mannschaft voller Begeisterung erwidert wurden.


  Als sie nah genug waren, riefen sie sich gegenseitig über das Nichts hinweg Zoten und Beleidigungen zu, einer versuchte den anderen zu übertrumpfen.


  Leichte Mädchen stolzierten am Rand der Insel entlang, das eine oder andere entblößte gar seinen Busen oder zeigte den nackten Hintern. Gar mancher Wirt lockte mit schäumendem Bierkrug und frisch duftendem gegrillten Braten.


  Das brachte die Mannschaft halb zur Raserei, vor allem diejenigen, die noch nicht von Bord gehen durften.


  Die ersten Leinen wurde ausgeworfen und aufgefangen, befestigt und dann mit einer Korrektur gestrafft. Schiff und Insel hielten sich nun gegenseitig »fest«.


  Die Flaschenzüge wurden installiert und unten die ersten Transportkörbe vorbereitet, die einen Schwung frischer Früchte nach oben tragen sollten, um danach die ersten Mannschaftsmitglieder zum Landgang aufzunehmen.


  Unter Johlen und Pfeifkonzert machten sich die Ersten auf den Weg; unten mussten sie allerdings noch warten, weil sie die Sklaven in Empfang nehmen und zum Händler bringen mussten. Erst anschließend hatten sie frei.


  In den nächsten Tagen würde ein ständiges Kommen und Gehen auf dem Schiff herrschen, die Transportkörbe Tag und Nacht ununterbrochen im Einsatz sein, auch um Schiffbauer an Bord zu lassen, die Reparaturen vorzunehmen hatten.


  Bei diesem Durcheinander musste es doch möglich sein, von Bord zu gelangen!
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  Die Geschwister überlegten hin und her, planten und verwarfen, zeichneten die Vorschläge in ihrer Zelle auf, kritzelten so lange Figuren in den Staub, bis nichts mehr erkennbar war und sie alles verwarfen. So nah und doch so fern! Wenn ihnen die Flucht jetzt nicht gelang ...


  Aswig war nicht dumm, er konnte sich denken, was die beiden ausheckten, und schaute bei ihnen vorbei. »Bildet euch nichts ein«, sagte er höhnisch zu ihnen. »Ihr kommt hier nicht weg. Das ist noch keinem gelungen. Gehen darf nur, wer die Erlaubnis hat.«


  Davon ließen die beiden sich nicht unterkriegen. Derart markige Sprüche musste er klopfen, um ihnen Angst einzujagen und ihnen von vornherein die Energie zu nehmen, an Flucht auch nur zu denken. Aber wenn sie sich jetzt einschüchtern ließen, würden sie den Kopf für immer in den Sand stecken.


  Also planten sie weiter, und gleichzeitig tasteten sie sich immer weiter an die Reling vor. Die goldenen Armbänder ließen sie gewähren, solange sie »nur mal schauen« wollten. Wie sie die Armbänder überlisten wollten, darüber waren sie sich noch nicht einig geworden. Sie wollten es einfach versuchen.


  Immerhin ließ bald die erhöhte Wachsamkeit nach. In den ersten Stunden ging alles streng nach Vorschrift und wurde mehrfach kontrolliert, aber schon am Nachmittag sah der Listenführer das viel lockerer, und die Wachen genehmigten sich ein Bier, das mitfühlende Kameraden mit den Körben hinauf schickten.


  Was sollte hier auch Gefahr drohen? Das Tal war nahezu unerreichbar, nur eingeweihte Händler kannten den Zugang. Die Galeone konnte auch ohne Kampf Jederzeit ablegen und einfach davonsegeln, und auf der schwebenden Insel gab es nichts weiter zu holen. Und man konnte es nicht oft genug betonen: Alberich hielt seine schützende Hand darüber. Niemand wäre so dumm, einen Angriff zu wagen.


  Das hatte Piet noch vor seinem Abschied gesagt. Für ihn wurde es Zeit zu gehen; er bewegte sich nur noch sehr schwerfällig und hatte nun viel mehr von einem Walross als einem menschlichen Wesen an sich. Hoffentlich hatte er Glück, und diese Veränderung konnte sich zurückbilden, sobald er den unheilvollen Einfluss des Schiffes verließ.


  Wie es aussah, wurden diejenigen, die das Schiff verließen, tatsächlich entlassen und nicht einfach beseitigt, zumindest machte es auf Sandra und Luca den Eindruck. Immerhin bemerkten sie bei sich selbst noch keine Veränderungen, aber das mochte nicht viel besagen, sie waren erst wenige Tage an Bord.


  Umso dringlicher war es, zu fliehen.


  Sandra und Luca nahmen sich vor: jetzt oder nie! Wenigstens einmal mussten sie die Reling erreicht haben. Und dann ... würden sie weitersehen. Wenn die Armbänder es nicht zuließen, dass sie das Schiff verließen, konnten sie vielleicht jemandem eine Nachricht zustecken, irgendetwas anderes tun ...


  Piet war schon fort, doch ihn hatten sie gar nicht erst in Erwägung gezogen. Trotz aller Leutseligkeit wollten sie sich ihm nicht anvertrauen.


  Aswig konnten sie jedenfalls nichts geben; zum einen trauten sie ihm nicht, zum anderen hörten sie ihn in seinem Versteck weinen und wussten damit, dass auch er nicht von Bord gehen durfte. Wahrscheinlich für die Dauer des Aufenthaltes nicht, obwohl er behauptet hatte, freiwillig angeheuert zu haben.
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  Und dann, auf einmal, war es so weit. Die Körbe fuhren rauf und runter wie die Seilbahn auf das Nebelhorn, als sie mit Mama und Papa einen Ausflug zu Onkel Otto unternommen hatten, der dort oben eine Berghütte betrieb. Es herrschte reger Betrieb beim Ein- und Aussteigen, beim Be- und Entladen; im Übrigen war das Deck wie ausgestorben, die meisten Matrosen waren schon von Bord gegangen, und die anderen lagen in ihren Kojen und tranken Rum und Bier. Kramp war nirgends zu sehen, es hieß, er halte sich seit der Landung bei seinem Kapitän auf.


  Selbst die Sklaven hatten Ruhe, sie hatten sich auf der anderen Seite des Schiffes auf einem Zwischendeck niedergelassen, dösten und betrieben gegenseitige Haarpflege.


  Wer achtete da jetzt noch auf zwei stumme Kinder, die nicht mehr als huschende Schatten waren!


  Luca lief los, dann folgte Sandra. Im Zickzack bewegten sie sich über das Deck und näherten sich den Körben immer mehr an. Wenn es ihnen gelänge, irgendwie hineinzuschlüpfen, vielleicht mit Gepäck oder Sonstigem, was hinuntertransportiert wurde - immer vorausgesetzt, die goldenen Armbänder ließen es zu, aber vielleicht herrschten hier andere Regeln ...


  Da war auch schon ein Korb von unten unterwegs, gleich würde er da sein ...


  Luca und Sandra drängten sich nach vorn, jetzt oder nie ...


  ... und erstarrten, als sie plötzlich in ein vertrautes Augenpaar blickten.
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  Hinauf!


  


  Lauras Gruppe blieb augenblicklich stehen; die Reisenden drehten sich langsam um.


  Sie standen mittendrin im Gassengewirr, umgeben von schiefen, aneinandergeschmiegten Häusern, die bis zu den Dächern miteinander verbunden waren. Bunte Wäsche flatterte an von Haus zu Haus gespannten Schnüren, auf dem einen oder anderen schmalen Balkon stand oder saß jemand und rauchte eine langstielige Pfeife.


  Laura und ihre Freunde sahen sich ebenfalls einer Gruppe gegenüber - die meisten waren Menschen, aber auch ein paar andere Wesen waren darunter, und ein Elf war ebenfalls dabei. Sie waren groß und klein, dick und dünn, behaart und unbehaart, aber alle trugen zerschlissene, ausgeblichene Kleidung. Ihre Waffen jedoch, die sie demonstrativ in Händen hielten, waren blank geputzt. Wie überall konnte man sich in dem matten Metall nicht spiegeln. Aber das war auch gar nicht notwendig, es war beeindruckend genug, in die breiten Säbel, Kurzschwerter, Dolche, Degen und weitere solch schneidender Waffen zu blicken, ohne dass sie auch noch blitzten.


  Der Gruppe voran stand ein kleiner Mann, rund wie eine Kugel, mit Schnallenschuhen und einem Schneidezahn aus Diamant. Doch bevor er etwas sagen konnte, schob sich eine kaum weniger voluminöse Frau mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihn und musterte die Fremden eindringlich.


  »Was habt ihr hier verloren?«, fragte sie barsch mit rauer Stimme.


  »Nichts«, antwortete Cwym. »Wieso ... wolltet ihr suchen helfen?«


  »Ein Witzbold, was? Und das für einen Elfen!« Die Frau kam näher, ihr Mund befand sich unaufhörlich in Kaubewegungen, bis auf jene Momente, wenn sie einen braunen Saft ausspuckte. »Aber damit kommt ihr bei mir nicht durch! Hier latscht niemand einfach so ungefragt durch, verstanden? Oder wart ihr auf der Suche nach einem Hurenhaus? Dann würde ich gleich freundlicher werden. Aber nur als Kunden, verstanden?« Sie wies mit abfälliger Geste auf Laura. »So ein schwindsüchtiges Nichts will ich hier nicht haben, die nehme ich euch nicht ab!«


  »Wir wollen einfach nur durch«, mischte sich Milt mit ruhiger Stimme ein; seine »Touristenberuhigungsstimme«, wie Laura sie nannte. Sehr professionell, holte bestimmt den aufgebrachtesten Gast wieder von der Palme herunter, aber völlig leblos und künstlich. Ganz geschäftsmäßig. »Wir sind auf dem Weg zum Ankerplatz des Seelenfängers.«


  »Und wieso?«


  »Um nach einer Heuer zu fragen. Haben gehört, dass die Leute suchen.«


  »Schon. Immer. Aber nicht solche wie die da!« Sie deutete wieder auf Laura. Sie sollte froh darüber sein, aber diese Verachtung ärgerte sie, und sie überlegte im Stillen eine Antwort, sollte das noch einmal passieren.


  »Danke, dass du uns darauf hinweist. Dürfen wir jetzt ...?«


  »So schaut ihr aus!« Die Frau blies sich noch mehr auf und sah aus, als würde sie jeden Moment platzen. »An Mammy Trautmannda geht keiner einfach so vorbei, ohne seinen Zoll zu entrichten! Das ist mein Gebiet, und ihr zahlt, jetzt sofort!«


  »Wäre es auch möglich, dass wir uns einfach zurückziehen und nach einem anderen Weg suchen?«, erkundigte sich Norbert geflissentlich.


  Die Frau starrte ihn an, als hätte er einen Hühnerkopf mit Blinkleiste auf. »Mattiiiies!«, kreischte sie dann. »Da will mich einer behumsen!«


  Der dicke Mann kam nach vorn. »Überlass das nur mir, Schätzchen.« Er gab ein Zeichen, und dann stürmte die Gruppe los.
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  »Jetzt habe ich aber genug!«, schrie Cwym und hob die Hände, gleichzeitig mit Bathú.


  »Ich schon lange«, erwiderte Finn, packte eine nahe stehende Regentonne, in der alles Mögliche herumschwimmen mochte, nur kein einziger Regentropfen, hob sie mit erstaunlicher Kraft hoch und schüttete sie mit Schwung über den dicken Mann und die nächsten beiden Männer aus.


  Die drei brüllten auf, die Nachfolgenden rutschten auf dem glitschigen Inhalt aus, in dem noch ein paar halb verweste Fischköpfe schwammen. Damit war die Gruppe zunächst aufgehalten.


  Mammy Trautmannda kreischte wütend die »Versager« an, während die beiden Elfen in Windeseile aus der Luft schimmernde Netze schufen, die sie über die Gruppe warfen. Milt, Andreas, Felix und Jack griffen nach allem, was sie in erreichbarer Nähe finden konnten, und warfen es auf die Angreifer und Mammy Trautmannda, bevor sie alle miteinander losrannten.


  »Schöne Waffen, aber ansonsten keine Ahnung von nichts«, stellte Norbert unterwegs fest. »Die geben sich anscheinend die meiste Zeit damit zufrieden, mit dem Säbel zu rasseln und den Wegezoll zu kassieren.«


  Die beiden Elfen waren schon ein gutes Stück voraus. Laura fragte sich, wie sie sich in diesem Gewirr zurechtfanden. Die Galeone schien inzwischen schon den ganzen Himmel einzunehmen und war als Ziel zwar gut sichtbar, aber wo genau mussten sie hin, um hinaufzugelangen? Und vor allem - wie schafften sie das, ohne in diesem Durcheinander immer im Kreis zu laufen?


  Ihnen schallten wütende Schreie nach, und vor ihnen formierten sich schon die nächsten Einwohner. Vermutlich hatten sie soeben neues Gebiet erreicht.


  »Jack, Milt, Finn, vor zu uns!«, rief Bathú über die Schulter. »Andreas, Felix, ihr sichert den Rest!«


  »Mit blanken Fäusten, ist doch super«, meckerte Finn. »Wir hätten ein paar Waffen von den anderen mitnehmen sollen.«


  Die Gegner, die sich soeben aufbauten, wirkten allerdings verdutzt und verunsichert, als die Menschen auf sie zustürmten, ohne zu verlangsamen. Ohne Verhandlung, ohne Innehalten, bevor die anderen überhaupt mental darauf eingestellt waren, griffen sie mit geballter Kraft an und überrannten die beiden, die zuvorderst waren und noch damit beschäftigt, ihre Waffen zu ziehen


  »Also, so geht das doch nicht!«, rief jemand von den Balkonen herunter. »Das ist hier nicht üblich!«


  Das war den Elfen und den anderen völlig egal. Sie überrumpelten die Gegner, die so verwirrt waren, dass sie überhaupt nichts unternahmen, sondern im Gegenteil auswichen und den Fremden hinterhersahen, die, ohne anzuhalten, weiterrannten. »Wo wollt ihr nur hin und so schnell?«, schrie ihnen jemand nach. »Da geht es doch nur zum Seelenfänger - seid ihr verrückt?«


  »Wie zehn Ameisenlöwen!«, gab Cwym zurück.


  Daraufhin wichen alle, die sich noch vor ihnen aufhielten, zur Seite. »Lasst sie gehen! Die sind ansteckend! Kommt denen bloß nicht zu nahe!«


  »Also so«, rief Milt unterwegs, »verhält sich ein Elf unauffällig!«
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  Cwym bog plötzlich in eine Seitengasse ab, die so schmal war, dass nur einer hindurchpasste. Er führte die Gruppe wie an einer Schnur entlang durch übermauerte Bogengänge, bis er in einer abgelegenen, dunklen, ganz besonders stinkenden Ecke stehen blieb.


  »Nein, das versteht ein Elf nicht unter Unauffälligkeit«, gab er Milt zur Antwort. »Und deswegen werden wir uns jetzt hier eine Weile still verhalten, bis wir weitergehen können. Und zwar werden wir uns aufteilen, Bathú führt die eine Gruppe, ich die andere.«


  Laura und Milt gehörten zur ersten Gruppe, die bald darauf unter Cwyms Führung aufbrach. Alles war ruhig, erstaunlich verlassen, aber hier gab es auch kaum mehr Fenster zur Gasse; sie befanden sich auf der rückwärtigen Seite der Gebäude. Nach einigen Biegungen kehrten sie auf die belebteren Wege zurück, und es nahm zum Glück keiner Notiz von ihnen. An diesem Ort war alles flüchtig und schnell, und größerer Widerstand wurde nicht erwartet.


  Die Gasse wurde schließlich zur Straße, auf der Versorgungskarren entlangrollten. Hier gab es auch viele Geschäfte und Kneipen, und niemand verlangte Wegezoll.


  Die kleine Gruppe bewegte sich unauffällig, Laura blieb immer wieder stehen, um die Auslage eines Geschäftes zu betrachten. Nicht, dass es interessant gewesen wäre - meist Waffen, hässliche Kleidung und noch hässlichere Schuhe und sehr viel Handwerk.


  Auf diese Weise kamen sie der Galeone immer näher, bis sie schließlich einen großen Platz erreichten, den Rand der Insel, und nun ohne Hindernis aus nächster Nähe das fliegende schwarze Schiff vor sich sahen, das über dem Nichts einige Meter höher als der höchste Baum der Insel an mehreren Tauen hing.


  Ähnlich wie beim Warenumschlagplatz wurden hier Materialien mit Flaschenzügen, aber zumeist in großen Körben nach oben transportiert. Zurück wurden meistens Personen befördert, doch es wäre vermessen gewesen anzunehmen, dass Luca und Sandra dabei waren. Die Körbe waren wie die Plattformen auf der anderen Seite in ständigem Einsatz.


  »Wir versuchen den gleichen Trick«, entschied Bohnenstange, als sie wieder alle versammelt waren und sich zur Beratung an einem Tisch einer Hafenkneinpe niedergelassen hatten.


  Bathú zahlte mit Elfengold. Alle erhielten Bier in halb verrotteten hölzernen Krügen und je einen Teller mit verschiedenen Dingen, von denen niemand wissen wollte, woraus sie bestanden.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, meldete sich Norbert erschöpft zu Wort. Jack nickte. »Diesmal gehen wir nicht alle.«


  Norbert und Maurice waren blass um die Nase. »Ich bleibe bei ihnen«, erbot sich Andreas und funkelte Jack wütend an. »Du willst mich sowieso nicht dabeihaben.«


  Zu Beginn waren die beiden die Anführer gewesen und hatten sich die Arbeit geteilt. Aber Andreas hatte immer weniger seiner Verantwortung wahrgenommen; Laura nahm an, dass dies seit dem Tod des Piloten Elias Fisher so war, konnte sich aber nicht sicher sein. Bei dem Marsch durch die Wüste war er noch viel energiegeladener gewesen.


  »Ich werd aus dir nicht schlau, Sutter«, gab Jack zu. »Du bist ein unberechenbarer Faktor, den ich bei so einem Unternehmen lieber nicht dabeihaben möchte.«


  Das empfand Laura als ziemlich hart, doch sie schwieg. Zimperlichkeit war nicht angebracht. Und es stimmte, Andreas schwankte sehr stark in seinen Emotionen und war zumeist eher lethargisch. Es war sicher besser, wenn er hierblieb - und außerdem waren Norbert und Maurice dann nicht ganz allein.


  »Aber was soll dann aus uns werden?«, fragte Norbert. »Ihr werdet doch auf einem anderen Weg fliehen ...«


  Cwym schüttelte den Kopf. »Der Plan hat sich geändert. Wir werden besser so zurückkommen, wie wir hinaufgelangen. Das Fallreep reicht unter gar keinen Umständen weit genug hinunter, dass wir uns nicht in jedem Fall den Hals brechen würden, wenn wir springen müssten. Es hat von unten nach weniger Abstand ausgesehen, aber dieses verdammte Schiff ist verflixt hoch. Das bedeutet, wir müssen sehr gezielt und sehr verborgen vorgehen und werden mehrmals Larven brauchen.«


  »Ich gehe mit und halte euch oben den Rücken frei«, sagte Laura. »Felix, du musst versprechen, dass du nicht plötzlich durchdrehst und alles vermasselst.«


  »Hoch und heilig«, erklärte der IT-Fachmann feierlich. Seine Wangen glühten vor Aufregung.


  »Dann werden wir euch hier unten ebenfalls den Rücken freihalten«, sagte Andreas. »Was immer das auch heißen mag.«


  »Also dann.« Jack atmete tief durch. »Seid ihr bereit?«


  »Nein.« Laura seufzte. Ihr Puls raste. Aber was auch immer dort oben lauerte, sie musste es wissen.


  Sie standen auf und machten sich auf den Weg.


  »Okay«, sagte Norbert, ohne den Freunden nachzublicken. »Bestellen wir noch eine Runde?«
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  Die Gefährten waren längst außer Sicht. Andreas wollte eine Runde ordern, als sich plötzlich ungefragt jemand zu ihnen setzte. Er war sehr groß, an die zwei Meter, voller Muskeln, das Gesicht narbenentstellt. Die kleinen Augen funkelten böse.


  »Ich rieche Reinblütige«, sagte er grollend und tippte gegen seinen wirklich sehr großen Riechkolben. Nase konnte man dazu nicht mehr sagen. »Was haben die denn hier verloren?«


  Der Wirt kam heraus und hielt zwei Blätter in der Hand. »Und was haben die mit Elfengold zu schaffen?«


  Sämtliche Unterhaltungen um sie verstummten, und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf die drei Menschen.


  »Ähem.« Norbert räusperte sich.


  Andreas wurde blass, seine Muskeln spannten sich an; seine Haltung versteifte sich und wirkte sprungbereit. Er schien sich auf den Kampf vorzubereiten.


  Maurice schob nervös seinen leeren Krug auf der Tischplatte hin und her.


  »Also?« Der Wirt warf die zwei Blätter auf den Tisch, von dem sie sogleich wieder herunterwehten. »Was seid ihr für welche?«


  Einige der Gäste waren aufgestanden und rückte nun als bedrohliche Front näher. Der eine oder andere zückte sein Messer und klopfte mit der Breitseite in die Handfläche. Die Gesichter sahen gleichermaßen sehr schmutzig und sehr finster aus.


  »Ähem«, wiederholte Norbert.
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  Das Schiff


  


  Laura und die anderen näherten sich dem Warenumschlagplatz, der sich kaum von dem anderen unterschied. Nach Verlassen des Gasthauses hatte Bathú sie noch einmal zurück durch eine Gasse geführt und ihnen kurz vor der Biegung auf die Straße eine weitere Larve angelegt. Nun waren sie alle hiesige Menschen und große, kräftige Männer, mehr oder minder unversehrt, die so aussahen, als würden sie gern zur See fahren. Oder auch am Himmel entlang.


  Transportkörbe wurden ununterbrochen hinauf- und hinuntergezogen, teils bemannt, teils nur mit Waren beladen.


  Sie gingen forsch auf einen Mann mit einer Liste zu, der dabei war, einige Kisten zu zählen.


  »Ahoi, Zahlmeister.« Cwym übernahm wieder das Reden. »Wir wollen anheuern.«


  »Ah ja? Und wie kommt ihr darauf, dass ich jemanden brauchen kann?«


  »Habe gesehen, dass einige mit Sack und Pack vom Schiff kamen.«


  »Mhrm. Aber nicht euch alle.«


  »Wir können uns doch alle vorstellen, und der Käpt'n entscheidet dann?«


  »Ihr müsst mit Kramp dem Knickrigen sprechen, das ist der Steuermann. Na, meinetwegen, versucht euer Glück. Ist ja nicht meine Sache.«


  Er winkte einigen Arbeitern, mit dem Beladen innezuhalten. »Nehmt den nächsten Korb! Jetzt haben wir einen Personentransport.«


  Sie konnten sich gerade so alle hineinquetschen. Der Kontrolleur schickte ihnen ein boshaftes Grinsen nach. »Betrachtet euch gut, Freunde, so hübsch werdet ihr nicht mehr lange bleiben! Und dann auch noch freiwillig.« Kopfschüttelnd wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.
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  »Auf so einem Schreckensschiff wird ständig jemand gebraucht«, sagte Bathú, der in feuerroter Haarpracht erblüht war. »Ich habe damit gerechnet, auch wenn der Zahlmeister meistens die Neuen vor dem Schiff anheuert.«


  Laura konnte nichts sagen, sie war viel zu aufgeregt. Mit weit geöffneten Augen beobachtete sie das Schiff, das nun schon so nahe war, dass sich der Atem darauf niederschlug. Seine Aura war beinahe greifbar, und Laura dachte bei sich, wenn man jemals radioaktive Strahlung spüren konnte, dann musste sie so sein. Giftig, tödlich, alles zersetzend, sich wie Säure in den Körper hineinfressend.


  »Grauenvoll«, flüsterte sie.


  »Meine armen Kinder«, murmelte Felix. »Wie halten sie das aus?«


  »Ich glaube, unmittelbar auf dem Schiff wird es besser«, meinte Cwym. »Aber ich muss zugeben, das lässt sogar mich nicht unberührt. Und ich habe schon eine Menge erlebt, gesehen und gespürt.«


  »Vielleicht habt ihr doch recht mit eurer Vermutung«, sagte Bathú. »Das ist keinerlei Elfen- oder sonstige Magie. Das stammt aus eurer Welt.«


  »Der Fliegende Holländer!« Finn sah mit staunenden Augen an der schwarzen Bordwand hoch. Die aufwendig gestaltete Reling des Galions kam in Sichtweite, wo sie aussteigen würden. »Leute, das ist echt krass. Ich hab ja ebenfalls einiges erlebt, aber das ist neu.«


  »Wie für uns Elfen, schließlich ist es bei uns nur ein Märchen.«


  Milt deutete zum Bugspriet. »Da war mal eine Galionsfigur, doch sie wurde sauber abgesägt.«


  Laura brachte immer noch keinen Ton heraus. Finns Worte waren verharmlosend zu dem, was sie empfand. Trotz aller bisherigen Geschehnisse übertraf das hier alles.


  »Hast du die Kanonenluken gesehen?«, fragte Jack Milt.


  »Ja. Gut gepflegt. Nicht auszuschließen, dass sie immer noch funktionieren.«


  »Sind die auf dem Weg hierher eingesetzt worden?«


  »Nein, da sah nichts nach Kanoneneinschlägen aus.«


  Felix pfiff leise durch die Zähne. »Der Form nach ist es ein dreimastiges niederländisches Schiff, was zu unserem Fliegenden Holländer passen würde. Aber habt ihr schon die Luken gezählt?«


  »Ja, es sind mindestens fünfundzwanzig schwere Geschütze und zehn leichte auf dieser Seite.« Milt nickte anerkennend. »Dieses Schiff hat einen ordentlichen Bums. Wer weiß, was tatsächlich hinter dem Fluch steckt.«


  »Egal was kommt, ihr beschäftigt euch mit Technik!« Endlich brachte Laura einen Satz heraus.


  Milt sah sie überrascht an. »Wir müssen uns genau über das Schiff kundig machen!«


  »Nein, ihr seid fasziniert.«


  »Das auch, welch Wunder. Schau dir diesen gigantischen Kahn an, leicht wie eine Feder! Wo mag er all die Kanonen und Pulverfässer haben? Und wieso zieht das Gewicht ihn nicht runter, Fluch hin oder her? Können Kanonenkugeln auch verflucht werden?«


  Die letzten Meter. Laura tastete unwillkürlich nach Milts Hand und riss sich gerade noch zusammen, zog die Hand hastig zurück. Es hätte einen etwas merkwürdigen Eindruck gemacht, wenn zwei gestandene Seebären Hand in Hand ein Schiff betraten, um anzuheuern.


  Als sie die Mannschaft sahen, kamen ihr die Worte des Zahlmeisters wieder ins Gedächtnis. Es war eben doch wie eine radioaktive Strahlung, die Mutatinonen auslöste.


  Laura hatte vor Jahren Fluch der Karibik gesehen. Sie fragte sich, wo der Drehbuchschreiber seine Inspirationen bei der Beschreibung der Mannschaft herhaben mochte. War ihm dieses Schiff etwa im Traum er schienen?


  Den Wesen war deutlich anzusehen, dass sie einst anders ausgesehen hatten und dass sie immer noch dabei waren, sich zu verändern. Zu etwas Glitschigem, Fischigem, Tentakeligem ...


  Hoffentlich nicht auch die Kinder, das übersteht Felix nicht, dachte sie entsetzt.


  Bisher hielt er sich gut, sein Gesicht war ausdruckslos, nur seine Augenbrauen waren entschlossen zusammengezogen. Er konzentrierte sich jetzt nur noch auf seine Kinder und ihre Befreiung, alles andere schaltete er ab.


  »Frisch aus dem Horrorkabinett«, brummte Milt. »Da waren ja die Zombies fast noch hübscher.«


  »Es sind keine Elfen dabei«, stellte Bathú fest.


  »Warum wohl«, sagte Finn. »Das Schiff trägt den Namen Seelenfänger.«


  »Es ist grässlich«, sagte Cwym mit seltsamer Leidenschaft. »Eine absonderliche Scheußlichkeit, die vom Antlitz der Welt getilgt gehört, und das so schnell wie möglich. Das ist eine Pervertierung allen Lebens und dessen, was es bedeutet. Allein die Vorstellung, dass diese Galeone wieder dieses Reich verlässt, um womöglich in unserem Land einzufallen, erregt Brechreiz in mir. Ich werde das verhindern, und ich werde dieses Schiff vernichten. Diese Aufgabe stelle ich mir, bevor ich meinen Auftrag erfülle.«


  »Elfenschwur?«, fragte Bathú.


  »Elfenschwur«, bestätigte Cwym, und sie reichten sich die Hände.


  Laura starrte sie verblüfft an; das war so schnell gegangen, nicht einmal zehn Sekunden, doch etwas ganz Entscheidendes war geschehen. Die beiden Elfen hatten gerade ein hehres Ziel über etwas anderes gestellt, das es zu erfüllen galt. Und sie zweifelte nicht daran, dass die beiden diesen Schwur notfalls mit dem Leben bezahlten. Allmählich begann dieses Volk sie zu faszinieren.


  Und dann waren sie endlich da: Der Korb wurde hereingezogen und geöffnet. Laura hatte keine Zeit, Angst zu haben, es musste alles sehr schnell gehen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie zwei Gestalten rasch herankommen, spürte etwas Vertrautes, drehte sich deshalb - und starrte Luca genau in die Augen.
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  Jack hielt Felix gerade noch fest, und die anderen stellten sich vor den Mann, um ihn nicht durchzulassen.


  Luca und Sandra gaben keinen Laut von sich. Laura sah ein goldfarbenes Glitzern auf ihren Lippen. Sie sahen blass und dünn, aber unversehrt aus - und vor allem unverändert. Und sie hielten sich gut, in Lucas Augen hatte trotz Lauras Larve sofort Erkennen aufgeblitzt, und er hatte seine Schwester angestoßen, aber mehr verrieten die beiden nicht. Abgesehen davon, dass Sandra kurzzeitig die Lippen zu einem Grinsen verzog und ihre Augen leuchteten.


  Cwym stampfte mit schiefen und krummen Seemannsbeinen aufs Deck. »He, Kameraden, braucht ihr Unterstützung?«, fragte er zwei Matrosen in der Nähe.


  Die wandten sich schweigend ab, und auch alle Übrigen räumten plötzlich das Deck und zogen sich ohne ein Wort zurück.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Jack.


  »Mir auch nicht. Wir schnappen uns jetzt sofort die zwei und verschwinden, wir sind sowieso aufgeflogen.« Felix drängte sich nach vorn und streckte die Hände nach Luca aus, der ihn mit schief gehaltenem Kopf anstarrte.


  Laura wollte zurückweichen, doch der Korb wurde in diesem Moment wieder eingeholt. »Mist!«, fluchte sie leise. »Leute, wir brauchen ganz schnell Plan B.«


  »Wir haben keinen«, sagte Finn.


  »Und was ist mit C? D?« Lauras Stimme versiegte, als dumpfe Tritte zu hören waren. Ein großer schwerer Mann mit Dreispitz auf dem Kopf näherte sich, die Daumen in den breiten, mit Säbel, Pistole und Dolch bestückten Gürtel gehakt.


  Luca und Sandra drängten sich sofort an ihren Vater, wobei sie seltsame Verrenkungen unternehmen mussten. Ihre mit goldenen Bändern behängten Arme schienen ein Eigenleben zu entwickeln und sie fortzuzerren.


  »Ahoi, Seemann!«, fing Cwym forsch an.


  Der andere aber hob die breite, schwere Hand, die vermutlich eine Kanone mühelos umfassen und heben konnte. »Haben wir es uns doch gedacht«, sagte der Mann und grinste breit. Seine Zähne waren braun und fleckig, und ein unangenehmer Geruch ging von ihm aus.


  »Dass wir anheuern wollen? Ganz recht!« Cwym ließ sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen.


  Bis zu diesem Moment, als der Mann die andere Hand hob und sich die Larven allesamt auflösten.


  »Wie kann das ...«, begann Bathú verstört.


  Der Seemann lachte. »Hier herrschen ganz eigene Gesetze, Herr Elf. Du wärst erstaunt, von wo wir unsere Energie beziehen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Cwym.


  »Wir haben damit gerechnet, dass ihr kommt.« Der Seemann deutete eine Verbeugung an und nahm dazu den Dreispitz ab. »Ich bin Kramp der Knickrige, Steuermann des Seelenfängers.« Er sah die Menschen an. »Euch dürfte er eher als der Fliegende Holländer bekannt sein.«


  Dann lachte er dröhnend.
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  »Also ist er es ...«, stieß Laura hervor. »Ihr seid tatsächlich aus unserer Welt hierher gelangt ...«


  »Ja, meine Teure. Und falls du dich fragen solltest, wieso du als weibliches Wesen hier an Bord sein kannst, lass dir gesagt sein, dass man nichts auf romantische Verklärungen geben soll. Erst recht in diesem wunderbaren Land, das uns so viel Gastfreundschaft entgegenbringt. Wir haben ja auch eine lebende Mannschaft, ebenso muntere Sklaven, und erst recht haben wir zwei quicklebendige Kinder an Bord ... na, drei, wenn wir Aswig mit dazuzählen, aber der ist keiner von uns drüben.«


  »Ihr habt uns erwartet?«, fragte Felix konsterniert.


  »Aber ich bitte dich. Ein treusorgender Vater ... Alberich und wir kennen die Menschen besser als jedes andere Volk. Natürlich würdet ihr euch nicht an die Vereinbarung halten! Aber Alberich wollte euch wenigstens eine Chance geben, deswegen ließ er euch frei entscheiden und frei ziehen. Und natürlich habt ihr versagt.«


  Die Miene des Steuermanns wurde finster. Bewaffnete Matrosen kamen heran, die die Menschen zusammendrängten, in die Mitte des Decks.


  »Euch ist doch wohl klar, dass dies einen schweren Verstoß gegen die getroffene Vereinbarung darstellt?«


  »Was für eine Vereinbarung?«, platzte Laura heraus. »Wir wurden erpresst! Dazu gezwungen, Alberich zu gehorchen! Von einem Handel kann hier keinerlei Rede sein!«


  Kramp wandte sich ihr zu. »Ja, von dir hat er schon erzählt. Er wollte, dass wir dich in unsere Gemeinschaft aufnehmen. Als Seele oder anderweitig, das überließ er uns.«


  »Hände weg von Laura! « Milt trat dazwischen. »Wenn ihr auf der Abmachung besteht, tun wir das auch!«


  »Aber ihr seid euch im Klaren darüber, dass eure Position sich mit dieser dummen Aktion verschlechtert hat?«


  »Überhaupt nicht, und ich habe genug.« Nun ging Felix einen Schritt nach vorn. »Jetzt werde ich dir was sagen, Kramp: Du gibst sofort meine Kinder frei, andernfalls werden wir überhaupt nichts unternehmen verstanden?«


  »Wer sagt, dass wir ...«, setzte der Steuermann amüsiert an.


  »Dann hör mir mal zu.« Felix baute sich vor dem fast zwei Meter großen Mann auf und fuchtelte mit erhobenem Finger in der Luft herum. »Alberich will was von uns, nicht umgekehrt! Wir wollen überhaupt nichts mit ihm zu tun haben - soll er auf seinem Thron hocken, aber uns bitte schön in Ruhe lassen. Aber was tut er? Das Gegenteil von allem. Und warum? Weil er sich von uns etwas erhofft! Oder warum sonst lässt er uns am Leben und schickt uns auch noch mit einem Auftrag los?«


  »Ganz genau.« Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Du machst uns gar keine Angst.«


  Also mir schon, dachte Laura, doch sie machte es wie die anderen und stellte sich selbstbewusst in Pose.


  Felix, der sehr aufgebracht wirkte, fuhr fort: »In den vergangenen Wochen haben wir einen Flugzeugabsturz überlebt, die Sklaverei, Märsche durch Wüste, Steppe und magische Landschaften, Hunger und Durst, und es gab Kämpfe und Verluste. Zwei unserer Leute haben wir an die Zombies verloren! Und da willst du daherkommen und auf Verträge pochen? Da bist du schiefgewickelt!«


  Kramp wollte etwas sagen, aber Felix unterbrach ihn erneut.


  »Ich bin noch nicht fertig! Während der Verfolgung deines Schiffes haben wir schreckliche Dinge gesehen, die ihr Unschuldigen angetan habt, und wir sind in die Fänge von Ghulen geraten. Dennoch sind wir hier, wir haben es geschafft, auch wenn du behaupten magst, dass wir erwartet wurden!«


  Er machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. Der Steuermann schwieg und sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Neugier an.


  »Und jetzt sag ich dir was. Welches Druckmittel hat Alberich gegen uns? Abgesehen von unseren Angehörigen und Freunden, die seine Geiseln sind, und meinen Kindern hier - was willst du uns jetzt antun, um uns auf die Spur zu bringen? Uns umbringen? Das hättet ihr gleich haben können. Wochenlange Folter? Unangenehm, gewiss, aber letztendlich völlig fruchtlos. Uns bleiben doch sowieso nur noch elf Wochen, bevor wir sterben müssen! Und wozu dann der ganze Aufwand?«


  Kramp wirkte nun erstaunt. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Auf einen Handel, und zwar einen echten diesmal.« Felix wies auf seine Kinder. »Du lässt die beiden mit uns gehen, und wir verlassen freien Willens dieses Schiff und werden die Suche fortsetzen, genau wie es vereinbart war. Das liegt schließlich auch in unserem ureigenen Interesse.«


  »Und anscheinend sind wir die Einzigen, die das können«, fuhr Milt fort. »Es muss einen Grund haben, weswegen Alberich ausgerechnet uns, die wir größtenteils nicht kämpferisch ausgebildet oder fürs Überleben trainiert sind, auf die Reise schickt! Er könnte uns mit einem Fingerschnippen beseitigen, aber warum tut er es nicht? Wahrscheinlich, weil bisher alle Magie auf der Suche nach dem Herrscherpaar versagt hat. Aber wir sind unbegabte Reinblütige und können vielleicht verborgene Türen finden und öffnen. Ist es nicht so?«


  »Wir sind aufeinander angewiesen«, schloss Laura. »Und wir werden nicht ohne die Kinder gehen - und ihr wiederum werdet uns nicht festhalten, Partner.«


  Kramp wirkte nun nachdenklich. »Ich werde mit dem Kapitän sprechen.« Damit drehte er um und verschwand in der Heckkajüte.


  Kurz darauf donnerte eine Stimme heraus, und ein schwerer Schritt ließ das Deck erzittern. Aber nicht nur die Planken. Die Matrosen ergriffen panisch die Flucht und ließen die Menschen und die beiden Elfen allein stehen.
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  Barend Fokke


  


  Die Tür öffnete sich. Eine Aura schlug Laura und den anderen entgegen, die jene des Schiffes um ein Vielfaches übertraf, aber ihr sehr ähnlich war.


  Sandra und Luca drängten sich zitternd an ihren Vater.


  »Was ist mit euch?«, fragte er besorgt. »Könnt ihr nicht sprechen?«


  Heftig gestikulierend und auf ihre versiegelten Münder deutend, bestätigten sie und fingen an zu weinen. Der glitzernde Goldstaub versiegelte wohl die Lippen, aber er konnte nicht abgewischt werden.


  »Es wird alles gut.« Felix drückte seine Kinder bebend an sich.


  »Er kommt«, flüsterte Finn.


  Laura konnte in der erdrückenden Luft nicht mehr atmen, und sie spürte Milts Hand, die ihre fest umschloss.


  Ein annähernd zwei Meter großer Mann verließ die Kajüte. Er war massig-muskulös, noch schwerer als sein Steuermann, wachsbleiche Haut spannte sich über ein kantiges Gesicht. Buschige schwarze Brauen überschatteten die tief liegenden Augen so sehr, dass man statt ihrer nur Dunkelheit sah. Er hatte keine Kopfbedeckung, und sein dichtes schwarzes Haar war schulterlang, die Enden seines brustlangen schwarzen Vollbarts wurden in Strähnen mit Goldringen zusammengefasst. Er trug einen langen schwarzen Wachsmantel, hohe Stulpenstiefel, eine schwarze Lederhose, ein schwarzes Hemd und ein nicht minder schwarzes Wams aus Samt, auf dem in Glanzsatin verschlungene, fast wie Symbole aussehende Muster aufgenäht waren.


  Eine mächtige, überaus schaurige und sehr untote Gestalt, wie deutlich zu spüren war für Menschen, die bereits mit Zombies und Ghulen zu tun gehabt hatten, und der man lieber nicht freiwillig gegenüberstehen wollte. Einzig Kramp dem Knickrigen, der seinem Kapitän auf dem Fuße folgte, schien die entsetzliche Aura nichts auszumachen.


  Einst war er wohl ein Mensch gewesen. Einst hatte er vielleicht sogar einmal gelächelt.


  »Ich bin Barend Fokke«, stellte er sich mit dröhnender, wie aus dem Grab hallender Stimme vor. Das Volumen dieser Stimme hätte die Segel gefüllt, wenn sie nicht gerefft worden wären. »Wer wagt es, sich mir zu widersetzen?«


  Niemand, hätte Laura am liebsten gesagt, ihr bestes Donalda, die Pechvogelin-Lächeln aufgesetzt und sich getrollt. Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war völlig ausgedörrt. Dieser Mann war der leibhaftige Tod, aber noch schlimmer.


  Er richtete die Finsternis unter seinen Brauen auf Felix, der die Köpfe seiner Kinder sofort mit den Armen schützte. »Es gibt keinen Grund, auf deinen törichten Handel einzugehen«, fuhr der Kapitän des Fliegenden Holländers fort. »Es sind noch genug von euch im Schloss - soll Alberich die losschicken. Ihr gehört jetzt alle mir.«


  Wenn sie bisher nicht ganz sicher gewesen waren - nun war der Beweis erbracht, dass Barend Fokke kein Untergebener, sondern annähernd gleichberechtigter Partner Alberichs war.


  Was nicht verwunderlich war. Nur er konnte den Fliegenden Holländer mit all seinen Waffen fliegen. Und ein Kapitän war auf seinem Schiff immer Gott gleichgestellt.


  Aber wer war er selbst? Das personifizierte Böse? Oder doch eine tragische Gestalt? Es gab so viele Auslegungen und Dichtungen der Mär, die bisher als Seemannsgarn gegolten hatte. Wie konnte Laura sein Interesse wecken, um sich doch noch auf den Handel einzulassen?


  »Aber wir könnten das doch wie Gentlemen regeln und ganz seemännisch.« Finn zeigte sein bestes irisches Lächeln. »Ich meine, Sir, Sie sind doch sicher jemand, der nicht viel Abwechslung in seinem Leben hat, aber immer irgendwelche Leben in der Hand. Wie wäre es mit einem Spiel der Könige?«


  Barend Fokke hob leicht eine Braue, doch das genügte nicht, um das Auge darunter zu offenbaren. Täuschte Laura sich, oder bewegten sich seine Bartenden? »Du forderst mich heraus?«


  »Ja, Sir, mit Verlaub«, erklärte Finn. »Der Preis wäre unser aller Freiheit, einschließlich der Kinder, um unsere Suche fortzusetzen, oder ... nun ja, unsere Unterwerfung.«


  »Du möchtest Schach spielen?«


  »Das wäre mein Vorschlag, Sir.«


  Fokke winkte ab. »Langweilig. Ich bin noch nie besiegt worden.«


  Da atmete Felix tief ein. »Ich glaube aber, wir können Sie besiegen, Sir, wenn Sie uns gestatten, als Herausforderer traditionell mit Weiß zu ziehen. Sie wissen, Weiß ist zumeist im Vorteil. Das würde Ihre Position wenigstens ein bisschen interessanter machen.«


  »Sie würden nichts dabei verlieren, Sir«, fügte Finn eifrig hinzu. »Denn unsere Suche liegt doch auch in Ihrem Interesse, nicht wahr? Und wir sind inzwischen schon ein recht gut eingespieltes Team mit Informationen ...«


  Fokke dachte nach. Laura wurde von der Wucht seiner Präsenz beinahe erschlagen, obwohl er sich überhaupt nicht bewegte und nun vor allem nach innen gerichtet schien.


  »Es könnte interessant sein?«


  »Davon bin ich überzeugt, Sir. Die Partie heißt Die Perle von Zandvoort. Ist Ihnen das ein Begriff?« fragte Felix.


  »Nein. Es klingt nach meiner Heimat ...«


  »Ja, Sir.«


  Fokkes Interesse war offensichtlich geweckt. Ein kleine Erinnerung an seine Heimat, an glücklichere Zeiten, als er noch ein lebender Kapitän gewesen war und ein Schiff auf dem Meer kommandiert hatte?


  »Also schön!«, lenkte er ein. »Wir spielen.« Er deutete auf Laura. »Du wirst mein Gegner sein.«


  »Unmöglich!«, entsprang es ihr prompt. »Das habe ich noch nie gespielt!«


  »Nun, dann hast du zwei Stunden Zeit, es zu lernen, Kind. Ich erwarte dich in meiner Kabine.«


  Damit drehte der Kapitän des Fliegenden Holländers sich um und kehrte dröhnenden Schrittes in seine Kajüte zurück.
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  Das Spiel


  des Lebens


  


  Seid ihr völlig wahnsinnig geworden?« Laura war außer sich. »Wie könnt ihr nur! Jetzt ist alles verloren! Ich kann das nicht!«


  Kramp lachte höhnisch.


  »Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns ungestört vorbereiten können?«, fragte Felix ihn.


  »Ich zeige euch einen«, erklärte der Steuermann sich mit einem versteckten Kichern bereit.


  Die Tür war kaum geschlossen, als alle durcheinanderredeten - bis auf die beiden Kinder.


  »Sandra, Luca, seid bitte geduldig«, sagte ihr Vater zu ihnen. »Ich muss jetzt Laura helfen.« Er wandte sich ihr zu. »Wir haben zwei Stunden. Das genügt, um das Spiel in dein Kurzzeitgedächtnis zu pressen.«


  »Sag mal, Felix ...«, setzte Finn an.


  Felix hob die Hände. »Ich erkläre es euch ja.«
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  Es gab eine Zeit, da war Felix noch kein IT-Langweiler in einer Versicherung gewesen, sondern ein aufstrebender junger Programmierer. Er hatte an der Uni von einer Karriere als Spieleentwickler geträumt. In den Semesterferien hatte er sich um einen Job beworben - und einen Auftrag erhalten. Nämlich das Weltmeisterspiel von 1935, die besagte »Perle von Zandvoort« in einen Schachcomputer zu programmieren. Damals gewann der Herausforderer Max Euwe überraschend gegen den amtierenden Weitester Alexander Aljechin in nur 47 Zügen.


  Der Schachcomputer hatte Felix damals beinahe in den Wahnsinn getrieben, deswegen erinnerte er sich an jeden einzelnen Zug.


  »Und die lernst du jetzt alle auswendig, das geht ganz einfach«, sagte Felix zum Schluss.


  »Unmöglich«, widersprach Laura. »Nicht in zwei Stunden, nicht heute, nicht morgen, sondern nie. Ich habe mit Schach noch nie was am Hut gehabt. Mit World of Warcraft kannst du mir kommen, aber nicht mit diesem Kram.«


  »Ich frage mich vor allem, wenn Fokke einen anderen Zug unternimmt, was Laura dann machen soll«, fügte Jack an.


  »Vertrau mir, Laura, du schaffst es«, sagte Felix. »Konzentriere dich nur darauf, was ich dir sage.«


  »Kann sich nicht einer der Elfen als mich verkleiden?«


  »Die durchschauen unsere Larven, Laura.«


  »Und was ist mit einem Gedächtniszauber?«


  »Wir sind hier machtlos«, mussten die Elfen beschämt einräumen.


  »Ich werde dir helfen«, sagte Milt plötzlich. »Wenn ich Kontakt zu den Obeah-Geistern aufnehme, können sie dich anleiten.«


  »Dann beeilt euch mal.« Laura schlotterte am ganzen Leib. »Das ist ja alles ein schöner Mist.«
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  Milt hatte wegen der Elfen ein wenig Sorge, ob sein Obeah-Zauber ebenfalls nicht auf dem Schiff funktionierte, doch sie war unbegründet.


  »Das ist eben Menschenmagie«, sagte er betont munter und konzentrierte sich, während Felix begann, Laura die einzelnen Züge einzutrichtern.


  1. d2-d4 - e7-e6


  2. c2-c4 - f7-f5


  Und so weiter ...


  »Das schaff ich nie«, stieß Laura unter Tränen hervor.


  »Noch mal«, sagte Felix unbeirrt. »Bei welchem Zug drohte Schwarz in den Vorteil zu kommen und warum?«


  »Im sechzehnten, durch Bauerntausch?«, fragte Laura.


  »Na also!«


  »Aber ich verstehe es nicht.«


  »Egal. Lern es einfach.«


  »Ich kann nicht! Das hier war nur Zufall!«


  »War es nicht«, sagte Milt dazwischen. »Die Geister sind bei dir, Laura.«


  »Aber warum? Was kostet mich das?« Sie heulte los.


  »Es sind gute Geister, und ich habe sie gebeten. Sie wissen, dass ich ... dich gern habe und dass wir die Kinder retten wollen. Das genügt ihnen.«


  »Hört auf zu turteln«, mahnte Felix. »Nenn mir den zwanzigsten Zug.«


  »Sc2-e3 Le7-f6«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen, hielt sich die Hand vor den Mund, sah mit großen Augen zu Milt. »Wow!«


  Da, endlich, setzte sie ihre volle Konzentration ein, und dank der Geister konnten sie auch noch die Alternativen durchgehen. Und das alles, ohne das Spiel auch nur gesehen zu haben.


  Jack bezeichnete Felix als völlig verrückt, doch der wies auf seine zur Stummheit gezwungenen Kinder, und Laura versicherte mit glühenden Wangen, dass sie es schaffen würde.
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  Kramp holte sie pünktlich ab. Das Deck war nun voller Matrosen, die Laura mit einer Mischung aus Mitleid und Faszination betrachteten. Und Neid, weil sie die Kabine des Kapitäns betreten durfte, ein ungeheures Privileg, das bisher nur zwei Personen innehatten: der Steuermann und der Schiffsjunge.


  So wurde Laura ins Allerheiligste geführt, und sie war erstaunt, wie gemütlich es hier war.


  Ein sehr großer Raum, der den ganzen Heckbereich einnahm, hell durch die großen Fenster, mit Schnitzverzierungen an der Umwandung und einer Einrichtung, die man keinesfalls bei einem Untoten erwartet hätte.


  »Es ist alles gepflegt, weil ich es kaum benutzen muss«, sagte Barend Fokke, der sie an einem kleinen Tisch, auf dem das Schachbrett gerade Platz fand, erwartete. »So war es ursprünglich aus einem bestimmten Grund eingerichtet worden, und ich habe es belassen, in Erinnerung an bessere Zeiten.«


  Also doch tragisch?


  Der Kapitän entzündete eine langstielige Pfeife, und wohlriechender Tabakduft stieg auf. »Den Geruch kann ich noch wahrnehmen, und er sättigt mich. Alles andere, was du siehst, kannst du zu dir nehmen, ich aber nicht. Ich habe es nur zum Anschauen da.«


  »Äpfel«, murmelte Laura und musste an den Film denken. Wie sehr sich Realität und Fantasie doch manchmal ähnelten. Und wie sehr sie sich auch wieder unterschieden. Kein Filmbösewicht konnte auch nur annähernd dieses innere Grauen auslösen wie dieser untote Kapitän mit seinem Schiff; die beiden gehörten zusammen.


  Sie setzte sich, ohne etwas von dem Angebotenen zu nehmen, und betrachtete das Brett und die Figuren darauf. Fein geschnitzt aus Elfenbein und Ebenholz, das Brett aus kostbarem Nussbaumholz mit Intarsien aus Weiß, die wie Perlmutt schimmerten. Es sah aus wie neu.


  »Sie benutzen es wohl nicht oft, Herr Kapitän?«, fragte sie.


  »Ich spiele zumeist mit Kramp, da wird nicht viel abgenutzt«, erwiderte er. »Manchmal suche ich mir Seelengegner.«


  Laura lauschte in sich hinein und hörte tatsächlich das hauchfeine Wispern der Geister. Und dann vernahm sie etwas Verständliches.


  Dies ist die zweite Prüfung, deshalb nutze sie wohl.


  Ihr rieselte es kalt den Rücken hinunter. Nun wusste sie, dass es wirklich die Obeah-Geister waren, denn sie stammten aus der Sphäre, die sie im Traum mit dem Mondelfen schon einmal betreten hatte und die sie einmal gespürt hatte, als sie Milt das erste Mal auf den Pfad gefolgt war.


  Bereits einige Wesen hatten von den Prüfungen gesprochen, die sie erwarten würden. Aber wohin sollten diese führen? Was stand am Ende, wenn sie alle bestanden haben sollte? Und was, wenn nicht?


  Nicht denken. Tu es.


  Also gut. Wie war es doch gleich? Bauer von d2 nach d4, klassische Weiß-Eröffnung.


  Es stimmte nicht, dass Laura noch nie Schach gespielt hatte. Hatte sie schon, als Kind mit ihrem Vater. Sie kannte also die Regeln und die Figuren, aber sie hatte keinerlei Übung. Es würde eine Weile brauchen, bis sie die auswendig gelernten Züge bildlich umsetzen und auch begreifen konnte.


  Mit uns wird es dir gelingen. Fokke ist eine Beleidigung, wir werden ihn nicht dulden.


  »Sind Sie ein Geist, Käpt'n?« Ja ja, beim Schach hatte man zu schweigen. Aber das hier war kein gewöhnliches Spiel nach strengen menschlichen Maßstäben; sie hatten auch keine Uhr.


  »Es muss wohl so sein«, antwortete er. »Niemand weiß genau, was ich bin, weder dies noch das, ich bin nicht tot, nicht lebendig, doch ich bin materieller als ein Geist.«


  Das stimmte, denn er besaß ein ordentliches Gewicht, wie man an seinem Schritt hören konnte. Er war greifbar, dennoch konnte er keine Nahrung zu sich nehmen, und er brauchte keinen Schlaf.


  Erstaunlich war, in welch hervorragendem Zustand seine maßgeschneiderte, teure Kleidung war. Das Samtwams mit den Seidenmustern darauf hatte es Laura besonders angetan. Wieso trug ein schauriges Wesen etwas so Schönes, fein Gearbeitetes?


  Er trug übrigens auch keine Waffen. Und dass er keinen Hut trug, überraschte sie am meisten.


  Schwarzer Bauer von e7 nach e6. Genau nach Lehrplan. Warum wohl? Kannte er das Spiel doch? Hoffentlich ging das so weiter!


  »Wie ist es in der Menschenwelt?«, stellte er die nächste Frage.


  Also dann, c2 nach c4. Hmm. Sollte das wirklich so sein? »Oh, wie immer, Herr Kapitän. Sie geht unter.«


  Nun Schwarz: f7 nach f5. Er stieg darauf ein! Das Kloppen konnte beginnen!


  Was für ein blödes Spiel, dachte Laura. Sie war versucht zu gähnen. Was brachte es, wenn einer siegte? Man stellte die Figuren wieder neu auf. Da war keinerlei Dynamik drin, kein ... Esprit? Das war doch höchstens was für Mathematiker.


  »Vielleicht sollten wir etwas daran ändern.«


  Weiß: g2 nach g3, und das flott, sonst gab es ein Gemetzel. Und da zog Fokke auch schon mit dem Läufer.


  Laura merkte, wie ihr heiß wurde, ihre Stirn war aber kalt. Sie lauschte auf das Wispern der Geister, die ihr halfen, sich zu erinnern.


  Und da, prompt, beantwortete Fokke ihren nächsten Zug auch schon anders, und die ganze schöne Strategie war im Eimer.


  Alternative, flüsterte es. Umschalten!


  Also schön, dann setzte sie eben ihren Springer ein und killte seinen Läufer. Ha! Mord! Das Spiel fing an, Spaß zu machen.
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  Mit dem 41. Zug warf Fokke seinen König hin. Laura, die schon die ganze Zeit nicht mehr ganz bei sich gewesen war, schaute wie gelähmt auf das Brett. Nur noch wenige Figuren standen. Und mit dem nächsten Zug wäre Schwarz matt gewesen.


  »War ich das?«, flüsterte sie.


  Schon seit einer halben Stunde hatten sie kein Wort mehr gesprochen, sondern verbissen über dem Spiel gebrütet. Seit einer Stunde hatte Laura jegliche Kontrolle über das Spiel verloren, weil ihr keinerlei Alternativen blieben und alles völlig anders verlief.


  Sie kämpfte hart, zäh und eisern. Und sie kämpfte mit der Hilfe von Geistern, die vermutlich jahrtausendelange Schacherfahrung hatten. Oder irgendwie ganz übel manipulierten.


  Jedenfalls kam Laura langsam wieder zu sich, begriff nach und nach, dass sie gewonnen hatte, und starrte zu Fokke.


  Doch der stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ in düsterem Schweigen die Kabine.


  Laura erhob sich ebenfalls, mit zitternden Knien musste sie sich erst mal am Tisch festhalten. Und was jetzt? Würde er seinen Teil des Handels halten? Oder würde er ihr die Kehle durchschneiden, weil er verloren hatte, obwohl er den dauernden Sieg als langweilig bezeichnet hatte?


  Dank euch, ihr Geister.


  Keine Antwort. Sie waren schon fort.


  War damit die zweite Prüfung bestanden? Würde sie sich weiterhin auf solche Helfer verlassen können? Milt erstaunte sie immer mehr. Nicht umsonst war die Karibik als Hort des Hokuspokus und Aberglaubens verschrien, und da kam so ein australisch stämmiger weißer Mann von den Bahamas daher, der etwas davon verstand und in einem Land, in dem sprichwörtlich Milch und Honig flossen, anwenden konnte ...


  Sie taumelte auf die Tür zu, da hörte sie ein zartes Zwitschern.


  »Nimm mich mit, nimm mich mit!«


  Laura folgte der Stimme und fand hinter einem Paravent einen Käfig, in dem sich ... ein Löwenäffchen befand. Ein winziges Kerlchen mit goldfarbener Mähne nacktem Gesicht, geschickten Fingerchen und langem Schwanz.


  »Wer bist du denn?«, fragte Laura verdutzt.


  »Ich bin Nidi, der Schrazel«, antwortete das klein Wesen. Ein Elf! »Hör mir zu, Laura! Fokke wird dich hereinlegen, er lässt niemals jemanden gewinnen oder gehen. Er muss sich an keinen Handel halten, denn er ist bereits verflucht. Wenn du mich befreist und mitnimmst, kann ich dir helfen!«


  »Trau nie einem Elfen«, murmelte Laura. Oder Schrazel, was immer das auch sein mochte.


  Das Löwenäffchen starrte sie aus großen feuchten Augen an. Nicht einmal ein Hund konnte das besser. »Bittebittebittebitte«, wimmerte es. »Er quält mich immer so! Ich kann dir von Nutzen sein, glaub mir!«


  Laura hatte sich längst entschieden; ein so niedliches Wesen in einem Käfig, das würde sie nicht zulassen. Sie öffnete den Käfig, der nicht einmal besonders verriegelt war, nur so, dass die geschickten kleinen Finger ihn öffnen konnten, und Nidi sprang mit einem glücklichen Trillern heraus und auf ihre Schulter. Dort fing er als Erstes an, ihre Haare zu verwuscheln und sie ins Ohr zu kneifen.


  »He!«, schimpfte sie und zupfte an seiner Mähne. »Ich hoffe, du bist stubenrein? Eine verschmutzte Jacke ist das Letzte, was ich brauche ...«


  »Pass auf, dort die Truhe«, flüsterte der Schrazel, ohne darauf einzugehen. »Darin befindet sich Goldgeschmeide. Nimm es mit, alles!«


  »Ich brauche kein ...«


  »Tu, was ich sage! Wir brauchen es, um hier rauszukommen, glaub mir!«


  Laura gehorchte, raffte das funkelnde Gold an sich und verließ mit Nidi die Kabine.
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  Die Seelen


  


  Erstarrt blieb Laura stehen.


  Sie konnte den Schiffsboden unter ihren Füßen spüren, aber nicht mehr sehen, ebenso wenig den Rest des Schiffes.


  Dicker Nebel wallte hier, aus dem konturhaft Geister wehten, gerade noch erkennbar, die Laura den Weg versperrten.


  »Ich ... ich habe einen Handel geschlossen«, stotterte Laura.


  »Der gilt nicht für uns.« Eine Stimme wie ein Eiswind, der Laura eine Gänsehaut verursachte. »Wir sind Bestandteil des Schiffes ... ja, das Schiff selbst, und wir werden weder dich noch die Deinen gehen lassen. Wir werden euch als neue Gefährten zu uns holen. Weißt du denn nicht, warum das Schiff Seelenfänger heißt?«


  »Ihr seid Seelen ...«, wisperte sie.


  »Wir sind alle Seelen.«


  Eine Gestalt schälte sich aus dem Nebel, und Lauras Herz krampfte sich zusammen. Untersetzt, noch eine Andeutung schütterer grauer Haare, noch ein Hauch von Blau in den Augen.


  »Elias Fisher«, stieß sie hervor, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Der Fliegende Holländer hatte ihn eingesammelt, ihn und alle anderen! Sie erkannte auch Wolf und noch viele weitere, die gestorben waren und sich aufgelöst hatten. Hierher kamen sie, wurden gefangen und verdorben. Ja, verdorben, diese Seelen waren trüb und dunkel.


  Der Pilot war nicht mehr er selbst, seine Geistergestalt war finster, kalt und drohend.


  »Erinnern Sie sich noch an unsere Unterhaltungen?«, fragte sie zitternd. Das war schlimmer als alles. Nun verstand sie, weshalb die Obeah-Geister Fokke nicht duldeten. Er enthielt diesen Seelen den Frieden vor, verurteilte sie zu ewiger Fron!


  »Ich brauche mich nicht zu erinnern«, antwortete Fisher kalt. »Es gibt nur noch ein Ziel. Seelen, so viele wie möglich, denn sie werden alle gebraucht für den heraufziehenden Krieg.«


  »Um das Schiff und seinen Kapitän zu füttern«, stieß Laura hervor und kämpfte gegen den Brechreiz an.


  Große Kälte umfing sie, die aber nicht mehr von den Geistern und dem Nebel allein ausging. Diese Kälte war anders, und sie kam ihr inzwischen leider allzu vertraut vor.


  Der Schattenlord war hier.


  »Nein«, stammelte sie. »Elias Fisher, hören Sie mich an! Das ist Ihr Name, und Sie haben mir von Ihrer Familie erzählt und Ihrem ersten Enkelkind! Sie wollten in den Ruhestand gehen, um mehr Zeit für sie zu haben und ...«


  Der Geist zögerte, doch dann wehte ein eisiger Wind durch seine Gestalt, löste sie kurz auf und verfestigte sie dann wieder, in einem einzigen schaurigen, hörbaren Atemzug.


  »Schnell!«, rief Nidi. »Wirf den Goldschmuck, auf ihn und die anderen!«


  »Aber wenn ich ihn ...«


  »Er ist tot! Und seine geschundene Seele ist verdorben; den Mann, den du kanntest, gibt es nicht mehr, der hat sich aufgelöst. Tu es, Laura, sonst sind wir beide verloren und alle deine Freunde ... und die Kinder!«


  Laura nahm Schwung und schleuderte den heranrückenden Geistern das Gold entgegen.


  Ein Blitz, ein Knall, ein ferner Aufschrei ...


  ... und Laura stand im klaren Licht auf dem Deck.


  Dort standen ihre Freunde, dort war aber auch die Mannschaft und hielt sie mit gezückten Waffen in Schach. Barend Fokke war nirgends zu sehen, aber Kramp kam nun auf sie zu.


  »Darauf habe ich lange gewartet«, sagte Nidi und kletterte auf Lauras erhobene Hand hinunter. Dort plusterte er sich auf doppelte Größe auf und stieß derart schrille Schreie aus, dass Laura das Gefühl hatte, ihr Gehör würde platzen. Für die Mannschaft musste es aber noch schlimmer sein, denn die Matrosen griffen sich schreiend an die Ohren und ergriffen die Flucht.


  Lediglich Kramp blieb stehen, zögerte aber deutlich.


  »Sag's ihm«, forderte Nidi Laura auf.


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus und ging forsch auf den Steuermann zu.


  »Ich habe die Partie gewonnen!«, sagte sie laut und deutlich. »Und obwohl Barend Fokke seine Seelen auf mich gehetzt hat, um uns alle zu töten, bestehe ich auf der Abmachung. Der Handel gilt! Wir sind quitt!«


  »Das ist noch nicht das Ende«, versetzte Kramp grollend, doch er gab das Zeichen, einen Korb hochzuziehen. »Also gut, geht! Aber die Seelen werden dafür büßen müssen, und er wird sich an dir rächen.«


  »Er soll sich hinten anstellen«, gab Laura zurück. »Und nicht ich habe betrogen, sondern er.«


  »Hast du doch, denn dieses Spiel ging nicht mit rechten Dingen zu. Niemand kann ihn besiegen.«


  »Dann bin ich eben Niemand«, frohlockte Laura, die gerade in einen euphorischen Rausch geriet, »und jetzt fahre ich nach Ithaka zurück.«


  Die anderen schlossen sie begeistert in die Arme, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und stießen Jubelschreie aus. So viel Frohsinn hatte man auf dem Schiff wohl seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt.


  Nidi sprang zu Sandra und wischte mit seiner Pfote den Goldstaub von ihren Lippen, dann befreite er Luca von der Mundfessel und löste anschließend die Armbänder. Er leckte sich den Goldstaub von den Pfoten und bat Laura, die Armbänder für ihn einzustecken. Sie tat es, ohne weiter darüber nachzudenken.


  Die Geschwister waren überglücklich, wieder reden zu können, und erfreut, endlich das Wesen zu der Stimme kennenzulernen. Sie freundeten sich sofort mit dem pfiffigen Löwenäffchen an.


  Dann war der Korb da, und sie stiegen nacheinander ohne Eile ein.
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  Sandra und Luca ließen sich Zeit; irgendwie war ihnen danach, Abschied zu nehmen, und Laura konnte sie verstehen. Das Deck war völlig leer, auch der Steuermann hatte sich verzogen. Niemand wollte am Sieg der Menschen teilhaben.


  Sandra sah sich suchend um, und dann entdeckte sie Aswig, der klein und traurig am Großmast stand.


  »Wir holen dich raus, versprochen!«, rief sie.


  »Aber genau!«, stimmte Luca zu und winkte.


  Dann ging es nach unten.


  20


  Ein


  neuer Pfad


  


  Noch während sie das Wiedersehen und die Befreiung von Sandra und Luca feierten, sagte Jack: »Ich mache mir größte Sorgen um die anderen. Ich hoffe, ihnen ist nichts passiert.«


  »Wo sie wohl sind?«, fragte Milt, während sie sich auf den Weg machten.


  »Dort bei der Hafenkneipe, wo wir vorher gesessen haben!« Finn deutete aufgeregt vor sich. »Seht mal, wie viele Leute das auf einmal sind!«


  »Grundgütiger, hoffentlich sind wir nicht zu spät«, entfuhr es Felix.


  Sie beschleunigten den Schritt, und Laura malte sich bereits das Gemetzel aus, dessen grauenvoller Anblick sie erwartete ...


  Milt war ganz vorn und drängelte sich rücksichtslos durch die Reihen. Das positive Erlebnis auf dem Schiff hatte ihn anscheinend größenwahnsinnig gemacht. »Verzeihung, darf ich mal bitte durch? Danke!«


  Laura kam gar nicht so schnell hinterher und überlegte gerade, wie sie sich am besten durch das Gedränge schieben konnte, als sie Milts schallendes Gelächter hörte. Da, endlich, lockerte sich die Menge auch etwas und machte ihr Platz.


  Mit gemischten Gefühlen ging sie hindurch, gefolgt von Finn und den anderen - und verharrte völlig verblüfft.


  Von Gemetzel konnte überhaupt keine Rede sein!


  Norbert und Maurice saßen wild gestikulierend am Tisch, während Andreas gerade in sichtlich guter Laune aus dem Gasthaus kam, mit drei schäumenden Bierkrügen. Norbert schwadronierte und fabulierte, er war ganz in seinem Element. Die Leute rings um ihn hörten atemlos zu, am Tisch drängten sich zwei Männer auf einem Platz.


  »Ah!«, rief der Schweizer, als er Milt und Laura bemerkte, und winkte sie zu sich. »Hier sind ja unsere Freunde! Wenn ihr so nett seid, macht ihnen Platz, sie haben eine anstrengende Konferenz hinter sich. Und da sind ja auch Sandra und Luca! Willkommen, willkommen!«


  Die wildbärtigen Gestalten machten tatsächlich ohne weitere Anstalten Platz, und Laura und die anderen konnten sich setzen, während der Wirt anfing aufzutragen.


  »Was in aller Welt ...«, fing Jack fassungslos an. Finns Unterkiefer schien sich ausgerenkt zu haben, so hing er herab. Felix und seine Kinder hatten große Augen, und selbst die Elfen wirkten beeindruckt.


  »Ja, da staunst du, was?«, lachte Maurice. »Los, sagt es ihnen, Leute, unsere Freunde sind noch nicht ganz aufgeklärt!«


  »Wir haben wertvolle Tipps bekommen, wie wir Steuern sparen können«, antwortete jemand aus der Menge.


  »Ihr zahlt Steuern?«, entfuhr es Laura.


  »Nö, aber es würde sich lohnen, denn dann kriegen wir sogar noch was raus!«


  »Ach so.« Laura kratzte sich am Kopf. Sie war nicht sicher, ob sie das verstand.


  »Und außerdem haben wir eine Menge über Handelsrabatte, Vergünstigungen und Werbegeschenke gehört, um den Gewinn zu maximieren und die Marge gering zu halten!«, fuhr ein dickleibiger Händler fort. Er steckte die Daumen in die Hosenträger.


  »Aber das Wichtigste«, röhrte eine Matronenstimme, die Laura erschrocken als die von Mammy Trautmannda erkannte. »Maurice hat uns äußerst wertvolle Tipps gegeben, wie wir diese Siedlung so richtig aufmöbeln können, um mehr Touristen und Kunden anzulocken!« Sie schlug dem Franzosen kräftig zwischen die Schulterblätter, der daraufhin hustend halb über dem Tisch zusammenbrach. »Ihr seid echt prächtig, ihr zwei, da sieht man's wieder, dass Aussehen nicht entscheidend ist!«


  »Nun, nun.« Norbert hob bescheiden die Hände. »Wir haben lediglich ein wenig unseres großen Erfahrungsschatzes weitergegeben, gegen ein gutes Bier und etwas Essen. Man hilft doch seinen Mitmenschen, wo man kann!«


  »Und das so uneigennützig!«, erklang eine weitere Stimme aus der Menge, und alle ließen die beiden Helden hochleben.


  »Ich bin ohnehin am Ende meines Vortrags«, erklärte Norbert. »Ihr seid gerade im rechten Moment gekommen. Greift zu! Und ihr anderen, wenn ihr Fragen habt, jetzt ist die beste Gelegenheit dazu!«


  »Ich will ein Autogramm!«, schrie ein dünner Mann mit Schnauzbart und drängelte sich nach vorn.


  »Hach, so ein Pech, ich habe leider meine Karten nicht mehr bei mir«, seufzte Norbert. »Aber ein Stück Serviette wird's wohl auch tun. Herr Wirt, hast du so etwas?«


  »Ser... was?«


  »Das dachte ich mir. Setz es auf die Liste, Mann, auch das brauchst du für ein florierendes Gasthaus! Mann mit Bart braucht Serviette und die Dame ebenfalls.«


  »Dame?«, fragte Mammy Trautmannda.


  »Nun, eine Geschäftsfrau wie du, meine Liebe, wenn sie zum Arbeitsessen einlädt. Das kurbelt den Verkauf an!«


  »Oh! Ja, natürlich.«


  Laura schüttelte leicht den Kopf, weil sie den Eindruck hatte, ein Hörgerät in den Ohren zu haben, das eine völlig andere Geschichte erzählte. Nach all dem, was auf dem Schiff geschehen war, war dies grotesk. Erfreulich, aber wirklich grotesk. Sie widmete sich lieber dem Bier, das in einem fast sauberen Krug serviert worden war, und untersuchte, was auf dem Teller für sie genießbar war.


  »Andreas ...«, setzte Jack mit flehender Miene an, in seiner Ratlosigkeit fiel ihm nichts weiter ein.


  Der ehemalige Kopilot setzte sich lachend. »Es ist alles in Ordnung, wirklich!«, beteuerte er. »Norbert und Maurice sind völlig in ihrem Element, und ihr könnt sagen, was ihr wollt, sie sind Profis. Es war einfach unglaublich, wie schnell sie die Leute hier um den Finger gewickelt haben! Die sind aber im Grunde auch alle in Ordnung, sie sind nur nicht in der Lage, ihr Leben richtig zu organisieren.«


  »Andreas!«, wiederholte Milt deutlich.


  »Ich habe mich derweil um eine schnelle Transportgelegenheit bemüht«, fuhr Andreas fort. »Wir kommen durch den Durchgang ziemlich schnell nach unten zu einem offiziellen Händlerausgang - der, durch den wir reingekommen sind, ist wohl ein Notausgang -, dort warten Reittiere auf uns, die uns schnell weitertransportieren können.«


  »Einfach so?«


  »Nee, es war natürlich ein Handel - ein Dankeschön für die Bemühungen der beiden. Und außerdem sind hier einige immer noch Königstreue, die unsere Mission für gut halten.«


  »Mission«, sagte Laura.


  »Klar, was sonst?« Andreas hob die Schultern. »Jedenfalls haben sie mir den Namen einer Stadt genannt, wo wir an Informationen herankommen können.«


  Lauras Herz schlug auf einmal schneller. »Wie heißt die Stadt?«


  »Dar Anuin.«


  »Laura, was ist?«, fragte Milt erschrocken. »Du bist leichenblass geworden!«


  »Dorthin wird Zoe gebracht«, stieß sie heiser hervor. »Oder zumindest nehme ich das an.«


  »Warum hast du mit mir nicht ...«


  »Es war keine Zeit, Milt, wirklich nicht. Und ... wir hatten Prioritäten. Ich hätte jetzt darüber gesprochen.« Sie wandte sich Andreas zu. »Was hast du über die Stadt erfahren?«


  »Es klingt irgendwie nach 1001 Nacht, also dem mythischen Bagdad«, antwortete er. »Sie sollen dort die größte Bibliothek besitzen und so weiter. Ich denke, das dürfte sich in jedem Fall lohnen - und umso besser, wenn wir Zoe dort finden können!«


  »Klingt fast zu gut, um wahr zu sein«, murmelte Jack. »Aber wir greifen nach jedem Strohhalm.«


  Andreas wandte sich den Geschwistern zu. »Ihr seht ganz schön blass und mager aus, aber es scheint euch gut zu gehen.«


  »Es war ja nicht lang«, erwiderte Luca lässig.


  Dann deutete Andreas auf Lauras Begleiter, der die ganze Zeit still auf ihrer Schulter saß.


  »Und wer ist das?«


  »Ich bin Nidi, der Schrazel«, antwortete das Löwenäffchen.


  »Er ist ein Elf«, erklärte Laura.


  »Ich bin ein Zwerg!«, korrigierte Nidi empört. »Ich stamme von dem gleichnamigen Zwerg aus der Völuspa, und meine Mutter war eine Schrazel!«


  »Ein Zwerg.« Auch Andreas musste lachen. »Also kein Elf?«


  »Na ja, schon, in gewisser Weise. Irgendwie sind wir ja alle verwandt. Aber die nordischen Zwerge sind älter! Wir sind fast die Ältesten überhaupt!«


  »Wenn du Elfenmagie beherrschst, sei willkommen in unserer Runde - wir können jede Unterstützung brauchen«, sagte Andreas.


  »He, Norbert, bist du endlich fertig?«, rief Finn. »Wir müssen weiter.«
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  Endlich schafften sie es, sich loszueisen. Wie es aussah, hatten sie auf der schwebenden Insel eine Menge Freunde gefunden; die Leute lebten weitgehend isoliert und hauptsächlich von den Händlerkarawanen wollten sich aber jetzt der Welt mehr öffnen. Wenn es Laura und ihren Freunden auf diese Weise gelang, dem Fliegenden Holländer seinen Heimathafen zu vergällen, sollte es ihnen recht sein.


  »Aber stellt euch niemals gegen ihn!«, warnte sie Mammy Trautmannda, die am meisten Einfluss hatte. »Er würde eure ganze Insel vernichten und dann einfach weiterfliegen auf der Suche nach einem neuen Hafen. Ihr seid nach wie vor in Gefahr, denn wo er auch hinfliegt, verbreitet er Tod und Vernichtung. Lasst es ihn nicht merken, wie es sich bei euch verändert. Seinen Matrosen wird es gefallen, und sie werden nicht darüber reden.«


  »Und ihr wollt wirklich nach Königin Anne suchen?«, fragte die voluminöse Frau, die unentwegt an einem Pfriem kaute.


  »Ja«, antwortete Laura. Alberich hatte ihnen den Auftrag erteilt, also begaben sie sich kaum in zusätzliche Gefahr.


  »Ich hoffe, es gelingt euch. Eine Frau muss her, die Ordnung reinbringt. Männer treiben alles nur in den Untergang. Und sie ist schließlich die Schöpferin, nicht wahr? Manche sagen ja, es gebe sie gar nicht, andere, sie habe uns im Stich gelassen.«


  »Ich weiß, dass sie und ihr Mann existieren«, bekräftigte Laura. »Sie sind keine Götter, aber sie beherrschen dieses Reich.«


  Damit machten sie sich auf den Weg, nachdem die Einwohner der schwebenden Insel ihnen noch ein paar lange Messer gegeben hatten, damit sie wenigstens ein bisschen bewaffnet waren.


  Laura war sehr aufgeregt, während sie die in die Felsen geschlagene Treppe hinabstiegen, auf den offiziellen Ausgang zu. Wenn das nur wahr wäre, konnte sie endlich ihr schlechtes Gewissen wegen Zoe beruhigen! Zoe befreien und dann weiter nach dem Herrscherpaar suchen ... das war eine gute Option. Die vierte Woche von fünfzehn war bald um, die Zeit verging sehr schnell.


  Sie ging ein wenig abseits, um sich mit Nidi zu unterhalten, denn bisher hatten sie keine Gelegenheit dazu gehabt.


  »Bist du auch aus der Menschenwelt, Nidi?«, fragte sie den Schrazel.


  »Ja, ich stamme nicht von hier«, antwortete das kleine Löwenäffchen, während es in ihren Haaren umherfingerte. »Fokke hat mich unterwegs gefangen, bevor er auf Alberich gestoßen ist. Er ist auf der Suche nach einem Ausweg gewesen, und wie es scheint, hat er hier einen gefunden.«


  »Und was ist mit deinen Eltern?«


  »Ich weiß nicht, was mit Papa ist, aber Mama ... nun, die hat es nicht geschafft. Sie hat sich gegen die Gefangennahme zur Wehr gesetzt, und da ...«


  »Tut mir leid.« Laura hob die Hand und streichelte ihn. Er drückte sein Köpfchen in ihre Hand. »Was hat er dir angetan?«


  »Alles Gold auf dem Schiff stammt von mir. Fokke hat den Staub regelmäßig aus meinem Fell geschüttelt, was jedes Mal so war, als ... würde man mir das Fell bei lebendigem Leibe abziehen«, erzählte Nidi.


  »Solche Qualen?« Laura war erschrocken, und ihr Mitgefühl wuchs.


  »Ja, genau so. Dieser Goldstaub ist ein Teil von mir und mit Magie angereichert. Fokke hat daraus zum Großteil mit eigener Hand den Goldschmuck gefertigt, der dann den Sklaven angelegt wurde, damit sie nicht mehr fliehen konnten. Eine Menge Lebenskraft, die mir dabei gestohlen wurde und die ich nur langsam wieder aufbauen kann. Zusätzlich hat er mit der Goldmagie Lebenskraft aus den Sklaven gesaugt und sich einverleibt. Deswegen ist er noch so fit, ansonsten wäre er nämlich schon so verrottet wie ein Zombie.«


  »Und was ist mit Kramp?«


  »Der war von Anfang an bei ihm. Ich glaube, der ist ebenfalls von dem Fluch betroffen und ein Untoter. Die anderen Mannschaftsmitglieder, die ja durch den Fluch nur noch Geister waren, haben den Übergang hierher nicht überstanden, sie waren einfach verschwunden. Und hoffentlich erlöst, die armen Kerle. Deshalb braucht er Leute von hier - und Lebende. Fokke hat es am Anfang mit Zombies probiert, aber das bringt überhaupt nix.«


  »Du hast es jetzt hinter dir«, sagte Laura leise. »Du bist frei.«


  »Genauso wie du«, erwiderte Nidi, und sie schwieg betroffen. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wie du bin ich an diese Geschichte gebunden und muss in meine Welt zurück. Hier kann ich nicht bleiben.«


  »Dann bist du wirklich ein Zwerg?«


  »Ich sagte es dir.«


  »Ich glaub dir trotzdem nicht. Ein Elf, ja. Aber ein Zwerg ...«


  »Ach, mir doch egal«, sagte Nidi beleidigt. »Wirst schon sehen!«
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  Der Ausgang war eine Art Tor, das flimmernd einen Blick nach außen zeigte. Von der anderen Seite, wurde Laura erzählt, war es nicht erkennbar, sondern reflektierte die Landschaft. Die Händler mussten stets vor dem Tor warten, bis jemand zu ihnen herauskam und eine Passage ermöglichte. Gegen Gebühr natürlich.


  »Niemand mehr unterwegs«, sagte Jack und sah sich um. »Das finde ich komisch.«


  »Wenn wir auf die Reittiere verzichten, müssen wir den Hinterausgang nehmen«, sagte Cwym.


  »Das wäre vielleicht das Beste«, stimmte Jack zu.


  »Ich bin sicher, die werden auf der anderen Seite auf uns warten«, unterstrich Andreas. »Wir können nicht außenrum gehen, das wisst ihr doch, wegen dieser Mauer. Es muss nichts zu bedeuten haben, dass wir momentan die Einzigen sind.«


  Milt zog die Augenbrauen zusammen. »Zücken wir lieber die Messer und halten uns bereit.«


  »Mit ein paar Räubern werden wir fertig«, sagte Cwym. »Niemand sonst kann dort draußen lauern. Und ich nehme doch an, dass die Leute hier Verteidigungssysteme haben.«


  Gleich darauf entspannten sie sich, als eine Händlerkarawane, begleitet von einem Sicherheitsposten der Stadt, durch das Tor hereinkam und den Anstieg begann.


  »Wir sind einfach zu paranoid«, sagte Norbert erleichtert.


  »Ihr bleibt trotzdem hinter mir, Kinder!«, befahl Felix Sandra und Luca.


  Auf dieser Seite gab es keine Wache, was sie achselzuckend hinnahmen. Dann traten sie hinaus.
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  Das Erste, was Sandra sah, war ein vergitterter Karren, der von zwei schweren Ochsen gezogen wurde. »Piet!«, rief sie entsetzt.


  »Also alles doch nur Lüge«, sagte Luca bitter. »Die werden bestimmt zum Palast gebracht und bis zur Neige ausgesaugt ...«


  Andreas sah die antilopenartigen Reittiere, die geduldig warteten. Aber diejenigen, die mit den Reittieren warten sollten, um sie ihnen zu übergeben, lagen verstreut auf dem Steppenboden. Ihr Blut hatte das vertrocknete kurze Gras dunkel gefärbt.


  Niemand sprach es aus. Es sah nicht nach Verrat aus, sondern nach einer weiteren Falle. Aber von wem? Vor allem, weshalb ließ er die Leichen der Helfer einfach liegen?


  Während die Menschen sich zusammendrängten, taten die Elfen das, was sie seit jeher am besten gekonnt hatten - sie suchten das Weite. Und zwar in einer solchen Schnelligkeit, dass sie schon zwei Sekunden, nachdem sie losgespurtet waren, unerreichbar waren. Laura sah ihnen unbewegt nach, damit war zu rechnen gewesen. Aber damit wussten sie auch alle, was sie zu erwarten hatten.


  So viel dazu, gegen Räuber konnten sie leicht bestehen. Cwym und Bathú hatten sie so gut geführt, und nun waren sie wieder abgehauen, wankelmütig, wie Elfen eben waren. Lauras einziger Trost war, dass sie einen Handel geschlossen hatten, so etwas war in einer magischen Welt nicht so einfach zu brechen. In der Menschenwelt wurde ein Vertragsbrüchiger vor Gericht gezerrt, doch hier sah es ganz anders aus. Die Konsequenzen waren Laura zwar nicht bekannt, aber sie nahm nicht an, dass sie angenehm waren oder mit einem finanziellen Ausgleich aus der Welt geschafft werden konnten.


  Milt hielt das Messer bereit, doch er ließ den Arm sinken, als von allen Seiten Soldaten auf sie zukamen. »Verflucht!«, stieß er hervor. Auch die anderen dachten gar nicht erst an Widerstand. Gegen diese Bewaffneten hatten sie keine Chance - erst recht nicht mit auf sie angelegten Armbrüsten.


  Zuletzt erschien Leonidas. Obwohl Laura ihn nur kurz auf dem Pferd gesehen hatte, zweifelte sie nicht im Mindesten daran, dass es sich um ihn handelte. Er war der größte und breitschultrigste aller Soldaten, und die anderen wichen eindeutig vor seiner Autorität zurück. Er trug eine braune Lederrüstung mit Alberichs Wappen.


  Das war ja nur ein kurzer Ausflug gewesen. Hatte er nichts Besseres zu tun, als sich an ihre Fährte zu heften?


  »So also sehen wir uns wieder und zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht«, erklang seine strenge Stimme.


  »Nicht ganz«, sagte Jack und wies auf den geschlossenen Helm.


  Leonidas öffnete daraufhin den Helm und nahm ihn ab. Ein aufrecht gehender Löwe mit hellem Fell und gelben, funkelnden Augen kam zum Vorschein. Sein von einer mächtigen Mähne umrahmtes Gesicht hatte etwas entfernt Menschliches an sich, die Schnauze war bedeutend kürzer als bei einem richtigen Löwen, die Schädelform schmaler, eleganter. Er war über zwei Meter groß, und groß passte zu ihm. Laura hatte die Raubtierhaften vor dem Palast Morgenröte gesehen, die in der Hierarchie unter den Echsenartigen gestanden hatten. Dieser Mann hier beugte garantiert vor keinem sein Haupt, außer vielleicht vor Alberich.


  »Ich bin General Leonidas«, sprach er mit raukehliger Stimme. »Mir unterstehen die Palastgarde und die schnelle Reiterei.«


  »Dann stehen wir ja auf derselben Seite«, sagte Jack ruhig. »Wir sind in Alberichs Auftrag unterwegs.«


  »Kannst du das beweisen, Reinblütiger?«


  »Sein Wort muss dir genügen.«


  Laura zuckte zusammen. Der Schlag war so schnell gekommen, dass sie nur das Ergebnis sehen konnte - Jack lag am Boden und hielt sich stöhnend das Kinn. Leonidas hielt die Faust noch erhoben, entspannte sie dann langsam und präsentierte seine langen, scharfen Krallen.


  »Nicht mit mir«, zischte er. »Habt ihr nicht zugehört?« Er drehte sich zu seinen Leuten um. »Tötet sie alle. Die Kinder zuerst.«


  »Nein!«, schrie Felix auf und presste seine Kinder an sich. »Hab doch Erbarmen! Wir haben nie jemandem etwas getan, und dieser Krieg geht uns nichts an!«


  »Inwiefern seid ihr dann in Alberichs Auftrag unterwegs?« Leonidas winkte ab und nickte seinen Leute zu. »Befolgt meinen Befehl.«


  Und da legten die Soldaten an ...
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  Die Stadt


  


  Ledrige dunkle Schwingen zerschnitten die Luft. Reptilienköpfe saßen auf gestreckten, langen Hälsen. Ab und zu krächzte einer. Feuer speien konnten sie nicht, sie waren keine echten Drachen, aber sie kamen ihren entfernten Verwandten äußerlich schon recht nahe.


  Im Dutzend waren sie unterwegs, wie Beduinen vermummte Reiter, die Elfen waren. Ihr Anführer trug zusätzlich eine silberne Maske, die er seit dem Aufbruch nicht ein einziges Mal abgenommen hatte. Sein Umhang wehte im Flugwind hinter ihm.


  Zoe sah ein kurzes Aufblitzen seiner Maske, als er herüberblickte, doch nichts spiegelte sich in dem stumpfen Metall. Die Augen hinter den Schlitzen waren höchstens zu erahnen. Er war groß und schlank und von menschlicher Statur wie die anderen Elfen auch. Einige aber besaßen beängstigende gelbe Raubtieraugen, die zwischen der Kapuze und dem Gesichtsschleier hervorblitzten.


  Alle waren gut bewaffnet, Krummsäbel steckten in breiten Tuchgürteln, Pfeile in Köchern auf dem Rücken, ein Bogen hing an jeder Seite. Lediglich der Anführer schien keine Waffe zu besitzen; vielleicht trug er eine verborgen am Körper.


  Zoe saß hinter einem Elfen, fest verschnürt im Sattel. Sie konnte sich kaum rühren. Fragen zu stellen hatte keinen Sinn; der Mann redete nicht mit ihr. Sie konnte den Kopf gerade so drehen, um ab und zu einen Blick nach unten zu werfen - und dann schnell wieder hochzublicken.


  Es war keine aufregende Erfahrung, auf einem Flugtier zu reisen; Zoe fand es nur schrecklich. Wenn sie im Flugzeug saß, hatte sie eine Menge Metall um sich, das ihr Sicherheit und einen festen Boden vorgaukelte. Aber dieses Tier war lebendig und damit unberechenbar, und es war den Wetterbedingungen stärker unterworfen als eine starre Maschine. Die dünne Lederhaut zwischen den Schwungfingern wirkten nicht sehr widerstandsfähig, einige Flügel besaßen sogar winzige Löcher. Und sie saß ungesichert darauf. Das förderte kaum das Vertrauen.


  Immerhin war es trotz Flugwind nicht kalt, der muffige Umhang war ihr sogar eher zu warm.


  Zoe konnte sich kaum erinnern, was mit ihr geschehen war. Zuletzt hatte sie sich in der Stadt der goldenen Türme befunden, war unterwegs gewesen, um Gina zu befreien, und dann ... war sie plötzlich überwältigt und verschleppt worden. Sobald sie einigermaßen klaren Sinnes war, hatte sie sich zur Wehr gesetzt, doch dann bekam sie wieder irgendetwas vor den Mund gedrückt und war erneut bewusstlos. So verging die Zeit zwischen Wachen und Bewusstlosigkeit; jedes Mal fand sie sich in einer neuen Umgebung wieder.


  Dann erinnerte sie sich, kurz Laura erblickt zu haben, die ihr etwas zurief, doch sie war völlig benommen gewesen, und nun ... fand sie sich auf diesem schrecklichen Vieh wieder, in der Gefangenschaft von Elfen, die ihr nicht den Grund erklärt hatten, was sie von ihr wollten.


  Einmal landeten sie, um eine Rast einzulegen. Man hob Zoe von dem Flugtier, führte sie an ein Feuer und löste ihre Handfesseln - die Fußfesseln allerdings nicht. Die Elfen redeten nicht mit ihr, aber sie wurde respektvoll behandelt, bekam zu essen und zu trinken - und nicht das Schlechteste. Man gab ihr zudem Gelegenheit, hinter die Büsche zu gehen und sich zu waschen.


  Als sie zurückkam, fragte sie den Anführer direkt: »Was habt ihr mit mir vor? Eine Sklavin bin ich wohl nicht, aber dennoch eine Gefangene. Es wird aber niemand ein Lösegeld für mich bezahlen. Und allzu lange habe ich auch nicht zu leben, ich bin nämlich nicht von hier.«


  Der Mann mit der silbernen Maske gab ihr zu ihrer Überraschung eine Antwort. »Ich weiß. Das machen sie jedes Mal. Aber was soll ich tun? Es ist nun einmal Gesetz.«


  Seine Stimme klang nicht einmal unangenehm, und Zoe konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er noch jung war.


  »Aber ich kann euch in nichts von Nutzen sein«, fuhr sie fort. »Ich bin in meiner Welt ein Model. Die sind dafür gut, schön auszusehen und sich dabei am besten nicht zu viel zu bewegen, es sei denn auf dem Laufsteg.«


  »Aber dafür viel zu reden?«


  »Na schön, ich bin blond, da ist Schweigen angesagt. Aber meine Fragen sind legitim, und je schneller ich Antwort erhalte, umso schneller bin ich still.«


  »Wir können dir auch die Zunge herausschneiden«, sagte der Elf ruhig. »Dann ist gleich für Ruhe gesorgt.«


  Zoe ließ sich dadurch nicht beeindrucken. »Worauf kommt es euch an? Was habe ich zu bieten?«


  Er deutete in Richtung auf ihren Kopf. »Das Blaue Mal«, sagte er.


  Zoe griff sich an die Stirn. »Was? Lächerlich. Das ist nur eine Verzierung, Körperbemalung. Eine Frau in einem Bad hat sie mir aufgemalt, sie hat mir gut gefallen. Die ist aber bald wieder weg.«


  »Das steht zu befürchten, ist aber leider nicht zu ändern. So lange wirst du uns von Nutzen sein.«


  Nun setzte sie sich, öffnete mehrmals den Mund, schwieg aber. Zoe, dachte sie, Mädel, jetzt steckst du aber ordentlich in der Scheiße.


  Es war also alles verabredet, schon eine Tradition. Irgendjemand verpasste einem ahnungslosen Mädchen ein blaues Mal auf die Stirn, das daraufhin entführt und in einem Zombiedorf unter Verschluss gehalten wurde, bis die Elfen eintrafen. Dann wurde sie gegen irgendetwas anderes eingetauscht. Und wenn die Farbe weg war, wurde sie vermutlich auf den Müll geschmissen und ein neues Opfer geholt.


  Diese Schlampe hat mich reingelegt, und ich hab mich auch noch darüber gefreut, weil es ein kostenloser Dienst war, dachte Zoe grimmig. Habe ich es nicht endlich gelernt? In der Anderswelt gibt es nichts kostenlos.


  »Was ... äh ... wird mit mir geschehen?«, fragte sie nach einer Weile. »Nur, damit ich mich darauf einstellen kann und nicht etwa hysterisch zu kreischen anfange. Habt ihr ein Füllhorn oder so etwas? Nicht gut, ich bin keine Jungfrau mehr. Und auch ansonsten ...«


  »Dir wird nichts geschehen«, unterbrach der Anführer. »Es wird dir gefallen.«


  »Ah so? Aber warum dann dieser häufige Wechsel?«


  »Wegen des Mals. Ihr seid alle Betrügerinnen. Das wird dann unangenehm, wenn es offenbar wird, aber so ist nun einmal das Gesetz.«


  Zoe drückte die Finger gegen ihre Stirn und fing heftig an zu rubbeln.


  »So einfach geht das nicht«, sagte der Elf in der silbernen Maske. »So schnell fliegt der Betrug nicht auf, dafür sind alle schon zu lange im Geschäft.«


  »Und du unterwirfst dich dem einfach so?«


  »So will es das ...«


  »Gesetz, ja, ich hab's kapiert! Mann! Gesetze sind dazu da, übertreten zu werden, schon mal daran gedacht?«


  Statt einer Antwort stand der Mann auf. »Wir müssen weiter. Bald haben wir die Stadt erreicht, deshalb knebelt ihr jetzt den Mund, setzt ihr die Kapuze auf und legt ihr einen Gesichtsschleier an, nur die Stirn darf frei bleiben. Die Hände werden unter dem Umhang gebunden, und legt ihr Handschuhe an, man darf die Fesseln nicht sehen, auch an den Füßen nicht.«


  »Oh nein, warte, wir können doch über alles ... mhm mpf ...«


  Kurz darauf saß sie wieder auf der scheußlichen Flugechse, die sie mit kalten, vielleicht sogar hungrigen Augen musterte. Ein Beobachter würde nicht wissen, dass Zoe sich unter ihren Verschnürungen nicht mehr regen konnte, dass sie keinen Laut mehr ausstoßen konnte.


  So viel zu Respekt. Ein Stück Ware war sie, nicht mehr, nicht weniger. Das kam ihr doch alles nur zu bekannt vor.
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  Die Stadt lag inmitten eines blühenden Landes mit Wäldern und Seen, Hügeln, Felstürmen - einem schönen Ausflugsort. Viele Türme der Stadt endeten in Zwiebelform. Zoe kam sich vor wie in Tausendundeiner Nacht; genauso musste man sich diese Märchenstädte vorstellen. Stolze Türme in prächtigen Farben, weiße Häuser mit glänzenden Dächern, blank gefegte Straßen. Riesige Bazare und Paläste mit Zaubergärten und Wesen in orientalischer Kleidung auf stolzen Pferden, in Sänften, auf prächtig geschmückten Elefanten.


  Kurz vor dem Stadttor landeten die Flugechsen. Den Rest des Weges legten sie im schaukelnden Reptiliengang zurück.


  Der Elf in der silbernen Maske ritt voraus, und das Tor wurde von den Wachen sofort geöffnet. Er musste eine hochrangige Persönlichkeit sein. Gleich nach dem Tor lenkte er sein Tier nach links zu einer großen Umzäunung, wo weitere Flugechsen untergebracht waren.


  Er hob Zoe persönlich aus dem Sattel und stellte sich neben sie. »Jetzt keine Dummheiten«, warnte er sie. »Das würde deinen Tod bedeuten.«


  »Mhmm«, machte Zoe. Es sollte bedeuten: »Sobald ich wieder frei bin, du spitzohriger Idiot, werde ich mein Knie anheben und schön langsam, aber mit Nachdruck in deine Weichteile versenken, und während du zusammensackst, werde ich dir mit meinen Fäusten noch auf dein turbangekröntes Haupt donnern, dass du garantiert in den nächsten Stunden nicht weißt, was dir mehr wehtut, und in den nächsten Tagen nichts davon wissen willst, dass du ein Mann bist.«


  »Brav«, sagte er.


  Zoe wünschte sich, ihr Blick könnte töten und diese ganze Stadt in Flammen aufgehen lassen. Damit diese arroganten Einwohner dieses Paradieses für Angeber wussten, dass ein Mädchen aus der Menschenwelt nicht so mit sich umspringen ließ.


  Mit trippelnden Schritten, soweit es die Fesseln zuließen, folgte sie dem Maskierten.
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  Sie gingen bis zum Königspalast, was Zoe schon wieder ein bisschen versöhnte. Kein verrottendes und verfaulendes Zombiedorf mehr und nicht die Hütte eines Schuhmachers. Immerhin. Als Hotel nicht ungeeignet.


  Der Maskierte half ihr die vielen Stufen der Portaltreppe hinauf zu dem wahrhaftig prächtig gestalteten, schwungvollen Tor. Es musste an die zehn Meter hoch sein. Links und rechts standen Elfenwächter, die an die zweieinhalb Meter messen mochten, mit gewaltigen Hörnerhelmen und Hellebarden, die bei Einsatz jeden im Umkreis von drei Metern niedermähten und in Stücke rissen.


  Entsprechend winzig wirkte der Mann, der davor wartete, noch dazu in einem bescheidenen Priestergewand, den tibetischen Mönchen nicht unähnlich. Er war schmal gebaut, seine Haare waren am Hinterkopf zu einem kunstvollen Zopf mit Brosche zusammengefasst. Seine bloßen Füße steckten in Riemensandalen, an seinem schmalen Gürtel hing ein kleiner Lederbeutel.


  Weitere Mönche oder Priester traten aus dem Torschatten heraus, kaum von dem Ersten zu unterscheiden, der vielleicht ein Stück kleiner war als diese. Er trat nun an Zoe heran, hob die Hand und schob die Kapuze ein kleines Stück zurück, gerade so, um ihre Stirn freizulegen.


  »Sie trägt das Blaue Mal«, murmelte er ehrfürchtig.


  »Mh«, machte Zoe. Das bedeutete: »Überraschung, du Hohlkopf, und ganz bestimmt erlebst du das gerade zum allerersten Mal in deinem Leben - ganz miese Leistung, mein Lieber, du wirst es nie zum Schauspieler bringen.«


  »Führt sie hinein!«


  Das wollte Zoe auf einmal nicht mehr. Diese Priester jagten ihr einen Schauer nach dem anderen über den Körper, obwohl sie gar nichts taten, sich sogar respektvoll vor ihr verneigten. Vielleicht war es die Art ihrer Haltung, ihre Ausstrahlung, die kalten Augen oder alles zusammen.


  Aber der Elf mit der silbernen Maske ergriff sie am Arm und führte sie in die Dunkelheit des Torbogens hinein.
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  Rückkehr


  


  Haaaaaaaaaaalt!«, schrie Nidi. »Halthalthalthalthalt!«


  Es half. Die Soldaten hielten tatsächlich inne.


  Leonidas knurrte vor Wut, die beeindruckenden Reißzähne gefletscht. »Was soll das?«


  »Ich bin die Garantie, dass diese Leute hier in Alberichs Auftrag unterwegs sind!«, erklärte der Schrazel. »Sie haben eine ganz besondere Aufgabe, die du nicht behindern wirst, wenn du ein treuer Diener deines Herrn bist. Tritt in Kontakt mit ihm, wenn du eine Anweisung brauchst!«


  »Ich wüsste nicht ...«


  »Also was nun? Will sich eine Miezekatze mit einem Löwen wie mir anlegen?«


  »Du lächerliches Ding«, schnaubte Leonidas und streckte die Krallenhand aus, um nach Nidi zu greifen.


  »Schnell, Laura, der Armreif!«, rief er.


  Laura begriff sofort. Sie langte in ihre Tasche und hakte den offenen Armreif an das ausgestreckte Handgelenk - aber leider passte er nicht herum, dazu hätte er einen doppelten Durchmesser benötigt.


  Leonidas packte den Armreif und schleuderte ihn zu Boden.


  »He, das ist mein Gold!«, kreischte Nidi wütend und wieselte hinunter, um den Armreif zu holen. Laura konnte ihn verstehen, er war ein Teil seiner Lebenskraft, die er sich zurückholen wollte.


  Bevor der General etwas sagen konnte, trat einer seiner Soldaten zu ihm.


  »Leonidas, wir sollten vorsichtig sein«, sagte er langsam. »Ich habe davon gehört, dass Alberich einige schwachköpfige Menschen losgeschickt hat, und die Beschreibung passt genau auf diese da.«


  »Sie sind Feinde«, beharrte der General. »Aber gut. Bringen wir euch zu Alberich, soll er entscheiden.«


  »Aber wir müssen ganz woandershin«, widersprach Laura. »Und das so schnell wie möglich. Ihr könnt uns ja begleiten, eine bewaffnete Eskorte ...«


  Weiter kam sie nicht. Leonidas war mit einem schnellen Schritt bei ihr, die Hand an ihrer Kehle, und die Krallen bohrten sich in ihren Hals.


  »Übertreib's nicht, Reinblütige«, zischte er. »Dein Leben bedeutet mir nichts, aber möglicherweise Alberich. Nur deshalb schone ich euch - vorerst. Aber es ändert sich nichts an meinem Schwur. Du erinnerst dich, als du im Busch gesessen hast?«


  »V... verstanden«, stieß Laura gequetscht hervor.


  »Pass bloß auf«, sagte Nidi giftig zu dem General.


  Leonidas drehte sich um. »Holt eure Pferde, und die Gefangenen setzt ihr auf die Reittiere. Wir brechen auf!«
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  Auf dem Rückweg redeten sie nicht viel. Die Freude war nicht von langer Dauer gewesen. Sandra und Luca waren wieder bei ihnen, aber nun wurden sie zu Alberich zurückgebracht, der die Karten neu mischen würde.


  »Was hat das eigentlich alles zu bedeuten?«, wollte Nidi schließlich wissen.


  Laura entschloss sich, ihm reinen Wein einzuschenken. Noch wusste sie nicht, was von dem merkwürdigen kleinen Elfenwesen, das sich für einen Zwerg ausgab, zu halten war, doch ins Herz geschlossen hatte sie es trotzdem bereits.


  Sie erzählte ihm alles, während es geschwind dahinging. Die meisten mussten sich krampfhaft festhalten, aber Laura hatte sich inzwischen daran gewöhnt und kam ganz gut zurecht. Wenn man entspannt saß, konnte man es sogar fast genießen.


  Ihnen waren die Hände vorn gefesselt worden, Nidi allerdings war frei beweglich. So ganz logisch kam Laura das nicht vor, aber sie würde sich hüten, den General danach zu fragen.


  »Ich hoffe nur eines«, sagte sie am Schluss. »Dass diese fünf Elfen, die nach dem Schattenlord suchen, eine Möglichkeit finden, sich zu befreien, und seiner habhaft werden.«


  »Tja, wenn keiner von den fünf unter deiner Gruppe ist ...«


  »Das wäre natürlich möglich«, räumte Laura ein. »Aber seltsamerweise glaube ich das nicht.«


  »Ein bisschen komisch seid ihr aber schon.«


  »Das sind wir alle, Nidi, das ist kein Indiz.«


  »Ich habe vom Schattenlord gehört, drüben«, sagte Nidi. »Aber ich wusste nicht, ob er existiert.«
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  Schneller als gedacht kehrten sie nun in den Palast Morgenröte zurück. Leonidas wurde sofort hineingebeten. Laura und die anderen mussten warten. Nidi verbrachte die Wartezeit damit, auf einem Goldreif herumzukauen, die Menschen verhielten sich still.


  Milt beugte sich zu Laura und sagte leise: »Das ist nur eine kurze Unterbrechung, mehr nicht.«


  Sie lächelte, weil seine Worte sie tatsächlich trösteten.


  Dann kehrte Leonidas zurück. Sein Lächeln konnte man nur wölfisch nennen, obwohl er wie ein Löwe aussah.


  »Alberich empfängt euch jetzt«, sagte er. »Und ihr werdet nicht erfreut sein, arme Menschlein. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden.«


  Er wies vier Wachen an, die Menschen zu Alberichs Thron zu geleiten, und empfahl sich. Er setzte den Helm auf und schlug den Weg nach draußen ein, um sofort weiterzureiten. Und Angst und Schrecken draußen im Land zu verbreiten, wo der Seelenfänger nicht kreuzte.


  »Also, dann werden wir vielleicht erfahren, was das alles zu bedeuten hat«, murmelte Milt. »Vielleicht offenbart der Schattenlord sein Ziel ...«


  »Augenblick«, unterbrach Nidi. »Heißt das, ihr haltet Alberich für den Schattenlord?«


  »Ja«, bestätigte Laura. »Hatte ich vergessen, das zu erwähnen?«


  Der Schrazel fing zu lachen an. »Ich fürchte, da werde ich euch eine herbe Enttäuschung bereiten müssen ...«


  »Was soll das jetzt wieder ...«, setzte Jack an, doch da waren sie bereits angekommen.


  [image: ]


  Alberich erwartete sie in gewohnt lässiger Haltung auf seinem Thron. »Willkommen!«, rief er ihnen entgegen. »Wie ich sehe, sind die Kinder wohlauf, welche Freude!« Er schien ausnehmend guter Laune zu sein, was Laura mehr als überraschte. Vor allem, dass er sie auch vorgeladen hatte.


  »Hej, Alberich!«, rief Nidi. »Du bist es wirklich!«


  »Leibhaftig«, grinste der Drachenelf und setzte sich auf. »Aber dich zu sehen ist in der Tat eine Überraschung, Nidi. Sag nicht, dieses Weib da hat dich befreit!«


  »Doch, hat sie. Sie hat Fokke den Marsch geblasen und ihn im Schach besiegt.«


  »Sie hat was?« Alberich betrachtete sie mit neu erwachtem Interesse. »Wie ist dir das gelungen? Das hat noch keiner geschafft.«


  »Er kannte das Weltmeisterspiel von 1935 nicht«, antwortete Laura.


  »Und dann ... Wie seid ihr entkommen?«


  »Das war auch Laura.« Nidi wölbte stolz die Brust. »Sie glaubt übrigens, du wärst der Schattenlord.«


  »So hat er sich auch gebärdet«, sagte Laura und dachte mit Schaudern an Alberichs Wutausbruch.


  »Na ja, das liegt an seinem Drachenherzen, das ist eben ein feuriges Temperament. Und er ist ein Ränkeschmied, ein mieser Drecksack, ein Zwerg ... nur eben nicht der Schattenlord.«


  »Aber ...«


  Alberich hob die Hände. »Tja, erwischt«, sagte er heiter. »Was soll ich sagen? Ich bin es nicht. Ich habe es übrigens auch nie behauptet zu sein. Ihr habt mich in diese Rolle förmlich gedrängt. Da wollte ich euch doch nicht enttäuschen.«


  »Aber der Schattenlord ist hier!«, schrie Laura. »Ich habe ihn gespürt, auch auf dem Schiff, als er die Geisterseelen auf mich hetzte ...«


  »Und wo ist er jetzt?« Alberich grinste.


  »Er war fort, nachdem der Bann gebrochen war, aber ...«


  »Tsk, tsk«, machte der Drachenelf. »Ist er hier oder ist er dort? Ist er an diesem oder jenem Ort, dieser verflixte Schattenlord?« Er sprang auf und kam die Stufen herab, auf die Menschen zu. »Es tut mir im Herzen leid, euch derart enttäuschen zu müssen. Da wolltet ihr so viele Fliegen mit einer Klappe erschlagen ... Aber sagt mal, da fehlen doch welche. Kramp berichtete mir von zwei Elfen ...«


  »Die haben sich davongemacht wie immer«, brummte Jack.


  »Ah, so sind sie, die Elfen. Noch eine Enttäuschung mehr!«


  »Schluss mit dem Geplänkel!«, fuhr Felix aufgebracht dazwischen. »Wie geht es den anderen? Lass sie endlich frei! Wir können dir nur nützen, wenn wir alle frei handeln können, andernfalls wird es immer wieder so ausgehen wie jetzt. Und ich verlange meine Frau zu sehen, auf der Stelle!«


  »Deine Frau?« Alberich dachte nach, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ah, Angela! Oh, aber das ist gar kein Problem - sie ist nicht weit. Du kannst sie sofort sehen.«


  Ein bösartiges Grinsen entstellte seine angenehmen Gesichtszüge, und er kehrte auf seinen Thron zurück, flegelte sich mit einem Bein über der Lehne hinein und rief mit geradezu zuckersüßer Stimme: »Engelchen, wo bist du?«


  »Hier.«


  Und aus den Schatten löste sich eine kleine, zierliche, dunkelhaarige Gestalt und näherte sich dem Thron. Ging die Stufen hinauf. Blieb neben Alberich stehen und legte eine Hand auf seine Schulter. Die er ergriff.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte Alberich hämisch, und seine bernsteinfarbenen Drachenaugen glühten. »Meine neue Verbündete ...«


  Epilog


  Du bist mein


  


  Laura starrte aus dem kleinen vergitterten Fenster des Raumes. Jenes Raumes, von dem aus sie damals die Landung des Seelenfängers - des Fliegenden Holländers - beobachtet hatte.


  Die ganze Gruppe war beisammen - sie, Milt, Jack, Finn, Andreas, Norbert und Maurice. Und Felix mit Sandra und Luca, die weinend in der Ecke kauerten und vor den Scherben ihrer Welt saßen.


  »Sie verfolgt einen Plan.« Felix versuchte mit gebrochener Stimme, seine Kinder zu beruhigen. »Ihr kennt eure Mutter, sie hat immer alles im Griff und unter Kontrolle. Niemals würde sie euch verraten. Oder uns alle! Sie kennt den Unterschied zwischen Gut und Böse, und ihre Familie, ihre Freunde gehen ihr über alles.«


  »So habe ich Angela auch kennengelernt«, sagte Finn und setzte sich neben sie. »Wenn ich nur daran denke, wie aufopferungsvoll sie Wolf gepflegt hat ... und viele andere. Entweder hat Alberich sie vollständig unter seine Kontrolle gebracht, und sie ist nicht mehr sie selbst, oder sie hat ihn eingelullt, um euch zu schützen. Sie wird auf den richtigen Moment warten, um zu handeln.«


  Daran glaubte auch Laura. Sie hatte Angela als überaus verlässliche und vertrauenswürdige Frau empfunden.


  Die anderen Gefangenen waren in den Zellen ringsum untergebracht, und es ging ihnen den Umständen entsprechend gut. Agnes hatte man nicht mehr gefunden, aber die anderen waren alle nach und nach eingesammelt worden. Demnach mussten sich auch die fünf Elfensucher unter ihnen befinden. Sie hatten inzwischen vermutlich herausgefunden, dass Alberich nicht der Schattenlord war, und mussten überlegen, wie es weitergehen sollte.


  Vor allem stellte sich die Frage, was der Drachenalb mit ihnen vorhatte. Leonidas' letzte Worte hatten nicht gerade ermutigend geklungen.


  Und was war mit Glatzkopf und Bohnenstange? Würden sie den Handel halten und Rettung suchen oder sie - wieder einmal - im Stich lassen?


  Nidi saß auf ihrer Schulter und kaute und schabte an dem Goldreif. Bevor Laura sich ans Fenster gestellt hatte, um schweigend mit dem Blick nach draußen ihren Gedanken nachzuhängen, hatte er sich beunruhigt in Bezug auf den Schattenlord geäußert. Seiner Ansicht nach stellte der Unbekannte eine viel größere Gefahr als Alberich dar, deren Dunkelheit sich bald ausbreiten würde.


  »Er weiß immer, wo du bist, Laura. Wahrscheinlich kann er uns alle sehen und manipulieren. Es ist schwer, gegen einen Schatten in der Dunkelheit anzukämpfen, der seine Ziele noch nicht offenbart hat.«


  Du bist mein.


  Es hallte in Laura nach, aber sie verdrängte es.


  Momentan war gar nicht abzuschätzen, wie viele Gefahren eigentlich drohten und was von den neuen Erkenntnissen zu erwarten war. Laura musste auch an Barend Fokke denken, der nun ein realer Feind geworden war, schwer zu überwinden. Das erste Duell mit ihm würde nicht das letzte gewesen sein, dessen war sie sicher.


  Und sie dachte an Zoe, die hoffentlich nach Dar Anuin gebracht worden war, weil es der einzige greifbare Anhaltspunkt war, den Laura hatte. Aber ob sie die Gelegenheit bekommen würde, dorthin zu gehen ...


  Alles hing nun davon ab, was Alberich von ihnen erwartete oder wie er sie benutzen wollte.


  Und die fünfte Woche brach bald an ...


  [image: ]


  Plötzlich brachen draußen laute Rufe aus, und Laura sah Echsensoldaten in größter Aufregung durcheinanderlaufen.


  Am schmalen Ausschnitt des Horizonts sah sie schlagartig etwas Dunkles heraufziehen, das rasend schnell herankam, und es schlug und rauschte wie Millionen Schwingen, und jemand schrie.


  »Iolair!«


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  So


  geht es weiter
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben -ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...
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